
		
			
		
	
Der letzte Waffengang

 

Eine sterbende Welt – als Ort der Entscheidung

 

von Ernst Vlcek

 

Nach langen Monaten ist Perry Rhodans Expedition endiich der verdiente Effolg beschieden. Menschen von der BASIS sind in den Vorhof der Materiequelle eingedrungen und haben durch eine „Entrümpelungsaktion" die Materiequelle wieder normalisiert, so daß mit keinen weiteren Weltraumbeben zu rechnen sein wird.

Dann, nachdem diese Aufgabe erfüllt worden war und nachdem Atlan als Auserwählter, der die Interessen der Menschheit bei den Mächten jenseits der Materiequelle vertreten soll, die BASIS verlassen hatte, bleibt Perry Rhodan keine andere Wahl, als auf Heimatkurs zu gehen.

Während die BASIS auf dem Rückflug begriffen ist, tut sich in den Dezembertagen des Jahres 3587 in der Galaxis immer noch einiges, obwohl Jen Salik die Orbiter-Gefahr gegenstandslos gemacht hat.

Schuld daran ist Amtranik, der garbeschianische Hordenführer. Auch wenn er seine Flotte verloren hat, so stellt er mit seinem Flaggschiff, der VAZIFAR, nach wie vor eine nicht zu verachtende Bedrohung dar.

Jen Salik, der Mann mit dem Ritterstatus, will diese Bedrohung endgültig ausschalten. Er folgt dem Gegner - und damit beginnt DER LETZTE WAFFENGANG ... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Jen Salik - Der Ritter sucht die Entscheidung.

Amtranik - Der Garbeschianer wird verwandelt.

Ronald Tekener und Jennifer Thyron - Saliks Begleiter.

Marcel Pradel - Ein Eremit und Mystiker.






 

1.

 

Sie hatten ihn in eine mehrfach abgeschirmte Sicherheitszelle gesteckt und glaubten, ihm damit Gutes zu tun. Wohlgemerkt, sie wollten nur das Beste für ihn, aber damit taten sie ihm keinen Gefallen. Und sich selbst auch nicht. Er wußte, was zu tun war, aber sie sprachen ihm jedwedes Beurtei1 ungsvermögen ab. Sie hatten ihn praktisch entmündigt.

Irgendwie war das sogar verständlich. Er war ein Zerrissener. Psychisch gesehen - aber das im Sinne des Wortes. Manchmal hatte er das Gefühl, daß sein Gehirn explodiert sei und die einzelnen Teile wie Inseln in seinem Kopf trieben. Und jede dieser Inseln trug große Teile seines Wissens und seiner beiden Persönlichkeiten.

Dort trieb ein Fragment, das sich als Igsorian von Veylt verstand. Aber es trug nicht das gesamte Ritterwissen; dieses war nochmals unterteilt und gespalten und auf viele andere Inseln verteilt. Manchmal fanden die verschiedenen Teile zusammen, dann erkannte er alles messerscharf, und er sah die Lösung klar vor sich: Du mußt in die Provcon-Faust, nach Arla Mandra, dem Reich der zweiundzwanzig Sonnen - dem zweiten Wall Armadans von Harpoon. Und er wußte, daß nur dort die Entscheidung zwischen ihm und Amtranik fallen konnte. In solchen lichten Momenten erkannte er auch ganz deutlich, warum es gerade die Provcon-Faust sein mußte.

Aber dann entfernten sich die Geistesinseln wieder voneinander, und er saß auf seiner Salik-scholle und stand seinem inneren Chaos ratlos gegenüber. Er konnte sich nicht orientieren, war nicht in der Lage, das entschwindende Ritterwissen zu erfassen und trauerte seinem Status nach. Was eben noch so klar und einfach gewesen war, wurde verschwommen und unverständlich. Nur eines blieb in seinem Bewußtsein trotz aller Wirrnisse haften.

„Ich muß in die Provcon-Faust! „ „Jen Salik, sind Sie wach?"

„Was für eine Frage!" sagte er ungehalten. „Ich habe nie geschlafen. Fragen Sie doch Ihre Geräte."

„Das habe ich getan", sagte der Wissenschaftler, der die Einrichtungen des modernen Faradayschen Käfigs überwachte, und die keinen anderen Zweck zu erfüllen schienen, als ihn zu quälen. Dabei wurde alles nur getan, um ihn gegen die verhängnisvollen Impulse zu schützen. Vergeblich Der Wissenschaftler, dessen Name er sich nicht gemerkt hatte, fuhr fort: „Aber die Geräte weisen seit drei Stunden aus, daß sich Ihr Geist in der REM-Phase befindet. Das ist jene Traumphase, die durch schnelle Augapfelbewegungen charakterisiert wird. Eine so lange Dauer der REM-Phase ist ungewöhnlich. Nach meinen Gerät befinden Sie sich immer noch in tiefem Traumschlaf. Darum meine etwas dumm klingende Frage. Können Sie mich noch hören, Jen Salik?"

„Ich bin Igsorian von Veylt, der Ritter der Tiefe", sagte Jen Salik. Er lag zusammengerollt auf der Liegestatt und war sich dessen vollauf bewußt. Er rührte sich nicht. Er sprach, ohne seinen Körper dem Rhythmus seiner Worte anzupassen. Dies war einer der Momente, wo sich alle seine Fragmente zusammengefunden hatten und er die Stärke seiner neu gewonnenen Persönlichkeit in sich spürte. So hätte er den Orbitern auf Martappon gegenübertreten wollen, sie hätten seinen Ritterstatus augenblicklich erkannt. Aber diese Periode war nur von kurzer Dauer, denn das permanente Bombardement der Impulse zerstörte augenblicklich ;wieder, was sich für kurze Zeit zu einem harmonischen Ganzen zusammengefügt hatte.

„Igsorian von Veylt ..." Das war die Stimme van Julian Tifflor.

„Zu spät", sagte Jen Salik. Der Schmerz war wieder in seinem Kopf. Das stete Pochen trübte sein Denkvermögen, peitschte seine Sinne auf. Er warf seinen Körper herum und schlug um sich. Das brachte wenigstens physische Erleichterung, dem beharrlichen Ziehen in seinem Geist konnte er dadurch jedoch nicht Abhilfe schaffen.

„Salik!" drang Tifflors Stimme zu ihm. „Wir haben eine neuerliche Veränderung des Margor-Schwalls festgestellt. Wie wirkt sich diese auf Sie aus? Verspüren Sie Erleichterung?"

„Es wird höchstens schlimmer", sagte Salik. „Warum lassen Sie mich nicht aus diesem Käfig heraus. Sie müssen doch endlich erkennen, daß Sie mich auf diese Weise nicht vom Margor-Schwall abschirmen können."

„Wir wollen Ihnen nur helfen, Igsorian ..."

„Sie sollen mich nicht so nennen", fiel Salik dem Ersten Terraner ins Wort. „Ich habe kaum mehr etwas von diesem Ritter der Tiefe in mir. Und es wird immer weniger. Warum quälen Sie mich?"

„Das liegt nicht in unserer Absicht", sagte Tifflor bedauernd.

„Jetzt bin ich sicher", sagte einer der Wissenschaftler, der sich für besonders klug hielt. „Wir haben es bei diesem Phänomen mit einer sporadisch aufflammenden Kryptomnesie zu tun. Sie ist bereits im Abklingen und wird bald ganz erlöschen."

„Noch nie einen blühenderen Unsinn gehört", sagte ein anderer Wissenschaftler, und Jen Salik konnte dem nur zustimmen.

Er hätte ihnen sagen können, woher er sein Ritterwissen und seinen Ritterstatus hatte. Sie waren ihm von Harden Coonor, dem falschen Igsorian von Veylt, zugeflossen und bei dessen Tod gänzlich auf ihn übergegangen.

Jen Salik hatte sogar eine Ahnung davon, warum ausgerechnet er der Perzipidient von Harden Coonors Sendungen war. Es war nun nur noch eine Ahnung, obwohl es eine Zeit gegeben hatte, wo er sich seiner Sache ganz sicher gewesen und sich als ferner Nachfahre des Armadon von Harpoon gefühlt hatte. Diese Gewißheit war mit allem anderen entschwunden, das ihn zu einem Ritter der Tiefe gemacht hatte.

Es war noch vorhanden, aber dezentralisiert, so daß er es nicht fassen konnte, und der veränderte MargorSchwall sorgte dafür, daß er das zur Verfügung stehende Ritterpotential nicht koordinieren konnte.

Das hatte er den Wissenschaftlern schon einige Male begreiflich zu machen versucht, und wenn er jetzt dazu schwieg, dann nur, weil er sich nicht dauernd wiederholen wollte. Wenn es noch immer welche gab, die sein Ritterwissen als abklingende Kryptomnesie bezeichneten, dann war es ohnehin sinnlos, auf die wahren Hintergründe hinzuweisen. Sie mußten die Zusammenhänge doch erkennen und die richtigen Schlüsse daraus ziehen können.

Ihnen mußte das sogar 1 eichter fallen als ihm, denn sie standen nicht unter dem Einfluß des Margor-Schwalls.

„Sie gefallen sich wohl darin, sich vor Selbstmitleid zu zerfleischen", sagte irgend jemand. Das war eine Provokation, die Jen Salik im ersten Moment wütend machte, aber eigenartigerweise führte sie zur Ernüchterung.

„Tifflor?" sagte Salik.

„Diese Außerung habe nicht ich getan", verteidigte sich der Erste Terraner.

„Mit dem Selbstmitleid hat es etwas auf sich", erklärte Salik. „Es ist nicht gut für mich, über meinen Zustand zu grübeln, da ich ihn ohnehin nicht ändern kann. Ich muß mich an die Tatsachen halten. Können wir auf dieser Basis ein Gespräch führen?"

„Ich bin dazu bereit", sagte Tifflor.

Salik setzte sich auf und blickte sich in der Sicherheitszelle um. Oberflächlich betrachtet, sah sie aus wie ein beliebiges Mannschaftsquartier in Imperium-Alpha. Die Einrichtung unterschied sich durch nichts von den anderen Wohnräumen. Nur fehlte die eine Wand und wurde durch einen energet ischen Schutzwall ersetzt, der sich unter dem Boden, über der Decke und hinter den drei restlichen Wänden fortsetzte. Auf diese Weise war die Kabine hermetisch von der Umwelt abgeschirmt und ein autarker Sektor innerhalb von Imperium-Alpha.

Hinter der transparenten Energiewand sah Salik die Wissenschaftler an ihren Geräten, unter denen sich auch Julian Tifflor befand. Diesseits des Energieschirms stand ebenfalls ein Instrumentenpult, aber Jen Salik hatte von den teehnischen Einrichtungen noch keinen Gebrauch gemacht. Er hatte noch nicht einmal eine Mahlzeit angefordert, obwohl er sich bereits seit 24 Stunden in Quarantäne befand. Nicht daß er aus Protest gegen die Zwangsmaßnahmen in Hungerstreik getreten wäre. Er hatte einfach kein Bedürfnis zur Nahrungsaufnahme verspürt und sich ganz auf seinen geistigen Zustand konzentriert.

Ebenso bewußt konzentrierte er sich nun auf die Wirklichkeit, um dem Chaos seiner Innenwelt zu entrinnen. Das löste nicht seine Probleme,-sondern verlagerte sie nur. Nun wurde er sich seiner Kopfschmerzen stärker bewußt, dafür milderte sich das Gefühl der Desorientierung, und er konnte in der Realität fester Fuß fassen.

Er wollte noch einmal deutlich auf sein Problem aufmerksam machen, das letztlich auch das aller Milchstraßenbewohner war.

„Ich bin auch bereit", sagte Salik.

 

*

 

Gerade als Julian Tifflor zu Jen Salik in die Sicherheitszelle überwechseln wollte, erreichte ihn ein Anruf von Ronald Tekener.

„Tiff, ich habe mich gerade mit Mutoghman Scerp über die galaktische Großraumlage unterhalten", berichtete Tekener. Bevor er fortfahren konnte, fragte der Erste Terraner: „Ist Togh noch bei dir?" Als Tekener das bestätigte, sagte Tifflor: „Bring ihn mit. Ich erwarte euch vor Jen Saliks Sicherheitszelle."

„Unser gestörtes Genie wird wohl .ungeduldig?" meinte Tekener. Als Tifflor nickte, fügte er hinzu: „Das wundert mich nicht. Als wir ihn von Martappon abholten, gab er mir und Jenny zu verstehen, daß er nur einen kurzen Abstecher nach Terra zu tun gedenke, um dann in die Provcon-Faust weiterzureisen. Er brennt auf das Entscheidungsduell mit Amtranik."

„Ich erwarte euch", sagte Tifflor nur.

Er unterbrach die Verbindung und meldete sich bei Salik.

„Geben Sie mir noch zehn Minuten", bat er ihn.

„Sie können inzwischen den Schutzschirm abschalten, Erster Terraner", sagte Salik, der gefestigter wirkte. „Es macht ohnehin keinen Unterschied."

Tifflor gab dem Chefwissenschaftler ein Zeichen, und dieser desaktivierte die Sicherheits-Hauptschaltung.

Ein Blick auf die Kontroll- und Diagnosegeräte zeigte, daß sich dadurch an Jen Saliks Zustand nichts änderte.

„Energievergeudung", murmelte Tifflor vor sich hin.

Es dauerte knapp eine Viertelstunde, bis Ronald Tekener mit Mutoghman Scerp eintraf. Jennifer Thyron war bei ihnen. Tifflor schüttelte dem Chef der GAVÖK die Hand und fragte: „Wie sieht es aus?"

„Prächtig", sagte Mutoghman Scerp.

„Gehen wir hinüber", sagte Tifflor.

Jen Salik beobachtete sie von seiner Liegestatt aus. Da der Energieschirm ausgeschaltet war, konnten sie sich den Umweg über die Quarantäneschleuse sparen und die Sicherheitszelle durch die offene Wand betreten.

„Sie sehen gut aus, Jen", sagte Jennifer Thyron zur Begrüßung und lächelte. Jen Salik erwiderte das Lächeln etwas scheu. Er wirkte Frauen gegenüber gehemmt, aber Jenny glaubte, die Wand, die er gegenüber dem anderen Geschlecht aufgebaut hatte, schon etwas abgetragen zu haben.

„Ich fühle mich auch ausgezeichnet", sagte Salik mit unverkennbarem Spott. „Ich fühle mich wie Charly."

„Wer ist Charly?" fragte Tifflor verwundert.

Salik machte eine wegwerfendeHandbewegung, um anzudeuten, daß es nichts brachte, eine Pointe zu erklären, wenn sie nicht auf Anhieb verstanden wurde. Als er jedoch sah, daß auch die anderen ratlose Gesichter machten, bequemte er sich doch zu einer Erklärung.

„Charly ist die Figur aus einem verstaubten Science Fiction-Roman, von dem ich eine Faksimile in Nilsons; Buchladen gefunden habe. Der Roman handelt von einem Idioten, der zu einem Genie wird und mit der Testratte Algernon in einen Intelligenzwettstreit tritt. Charly ist nahe daran, die letzten Geheimnisse des Lebens zu ergründen. Aber dann stirbt Algernon - und da weiß Charly, daß es auch mit ihm wieder bergab gehen wird.

Schließlich verliert Charly all sein Wissen und fällt wieder in geistige Umnachtung. Charly ist jedoch glücklicher, als er zu seiner Ursprünglichkeit zurückfindet. Ganz im Gegensatz zu mir."

„Sie werden diese Krise überwinden", sagte Tifflor zuversichtlich. „Ir- .gendwann wird sich der MargorSchwall wieder einpendeln."

Salik sah ihn an und schüttelte dabei den Kopf.

„Es wird sich nichts bessern, wenn ich hier untätig herumsitze", sagte er. „Amtranik ist noch in Freiheit.

Ich kann erst Ruhe finden, wenn ich ihn gestellt habe. Ich habe das Erbe eines Ritters der Tiefe zu tragen. Und dazu gehört es, daß ich das Duell fortführe, das Armadan von Harpoon vor 1,2 Millionen Jahren begann."

„Ich habe neue Nachrichten über die Vorfälle auf der Welt der Wurregs", sagte Mutoghman Scerp.

„Demnach ist Amtranik ganz sicher allein an Bord der VAZIFAR von diesem Planeten geflohen. Das wissen wir jetzt definitiv. Unsere Sensoren meldeten auch, daß das Flaggschiff des ehemaligen Hordenführers ziemlich ramponiert ist. Amtranik ist keine Gefahr mehr."

„Ein Garbeschianer ist immer gefährlich", erwiderte Jen Salik. „Ich weiß, daß er die Provcon-Faust aufsuchen wird. Dort muß ich ihn stellen, bevor er nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichtet."

„Das ist Ihr persönliches Trauma, Jen", sagte Tifflor. „Die Realität sieht anders aus. Wir haben alle verfügbaren Streitkräfte in das Gebiet der Dunkelwolke abgestellt. Sogar die sechs Sporenschiffe patrouillieren dort.

Wenn die VAZIFAR sich blicken läßt, dann setzen wir sie fest."

„Jetzt seien Sie einmal realistisch Erster Terraner", sagte Salik ernst. „Es wäre dasselbe, eine Mikrobe aus einem Meer zu fischen, wie ein getarntes Raumschiff im Leerraum ausfindig zu machen."

Tifflor seufzte, und Ronald Tekener sagte: „Wir reden um das eigentliche Thema herum. Halten wir uns doch eine Tatsache vor Augen, Jen. Der veränderte Margor-Schwall setzt Ihnen hart zu. Nach Ihrer eigenen Aussage sind die Anlagen auf Martappon, die für die Entartung des MargorSchwalls gesorgt haben, irreparabel, so daß mit keiner Veränderung zum Positiven zu rechnen ist. Das wiederum bedeutet, daß Ihr Ritterstatus gestört bleiben wird. Fühlen Sie sich in dieser Situation Amtranik überhaupt gewachsen?"

Salik lächelte säuerlich.

„Ich weiß es nicht, denn ich bin mir über meine augenblickliche Stärke selbst nicht im klaren. Aber eines steht für mich fest. Ich kann mich vor dieser Entscheidung nicht drücken. Ich muß sie herbeiführen. Und ich muß es bald tun - und zwar in der Provcon-Faust."

Jennifer Thyron blickte zu Tifflor und sagte: „Wenn Jen so felsenfest von seiner Mission überzeugt ist, sollten wir ihm nichts in den Weg legen. Wir haben sogar die Verpflichtung, ihn zu unterstützen, nach allem, was er für die Menschheit getan hat. Oder muß ich erst extra darauf hinweisen, daß wir es ihm zu verdanken haben, daß sich die OrbiterFlotten zu den Anlagewelten Armadans von Harpoon zurückziehen?"

„Die Orbiter haben die Milchstraße praktisch geräumt", warf Mutoghman Scerp ein.

„Aber nur auf Zeit", sagte Jen Salik und als ihm aller Aufmerksamkeit gewiß war, fügte er hinzu: „Die Orbiter haben mir eine Frist von vierzehn Tagen eingeräumt. Wenn ich danach nicht zurückkehre und sie von meinem Ritterstatus überzeugen kann, dann könrite die Gefahr, die wir gebannt glauben, wieder akut werden."

Tifflor seufzte wieder.

„Ich habe eigentlich geglaubt, daß wir Ihnen auf der Quarantänestation helfen könnten, Salik", sagte er.

„Aber da das offenbar nicht der Fall ist ... Wir wollen Sie nicht gewaltsam zurückhalten."

Salik sprang auf und straffte sich Trotz seiner geringen Körpergröße vermittelte er in diesem Moment Entschlossenheit und Tatkraft. Irgendwie hatte er nun wieder etwas von einem Kämpfer an sich, als hätte er einiges von seinem Ritterstatus zurückgewonnen.

„Wann kann ich starten?" erkundigte er sich. Aber schon im nächsten Augenblick krümmte er sich wie unter Schmerzen. Er preßte die Hände an den Kopf und taumelte. Tekener mußte ihn stützen und ließ ihn sacht auf die Liegestatt gleiten.

„Ich fürchte, ich habe voreilig entschieden", sagte Tifflor bekümrnert. „Es wäre doch unverantwortlich, einen Mann in diesem Zustand in einen Entscheidungskampf zu hetzen."

„Ich ... muß ...", brachte Salik mühsam hervor.

Tifflor hatte den Arzt herbeigewinkt, der in Begleitung eines Medo-Roboters herbeieilte. Aber da stellte sich Jennifer Thyron vor Salik.

„Tiff, du mußt zu deinem Wort stehen", sagte sie eindringlich. „Willst du, daß Salik nach Amsterdam zurückkehrt und seinen Platz im Büro der Firma Kanika wieder einnimmt? Dazu würde es zweifellos kommen, wenn wir ihm jetzt nicht beistehen. Er hat eine Aufgabe zu erfüllen, das ist sein eigentliches Trauma. Er muß sich Amtranik zum Duell stellen. Er wird es gewinnen, oder er wird untergehen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, in jedem anderen Fall würde er verkümmern. Möchtest du wirklich dafür verantwortlich sein, daß er denselben Weg wie Charly geht?"

Tifflor schüttelte den Kopf.

„Okay, Salik soll seinen Weg gehen. Aber wenn du dich schon so für ihn einsetzt, dann mußt du auch eine gewisse Verantwortung übernehmen. Ich möchte, daß du und Tek ihn begleitet."

„Ich wüßte nicht, was ich lieber täte", sagte Jenny und blickte zu ihrem Mann. Tekener nickte ihr zu.

„Diese Kopfschmerzen", sagte Salik mit gequältem Gesicht. Er schüttelte den Kopf, wie um das schmerzhafte Pochen zu vertreiben. Danach wirkte er etwas gelöster. Er schien die vorangegangene Unterhaltung mitbekommen zu haben. Denn er blickte Jennifer Thyron an und sagte schlicht: „Danke!"

Ronald Tekener erklärte, sich um ein startbereites Schiff kümmern zu wollen, mit dem sie schnellstmöglich in das Gebiet der Provcon-Faust fliegen konnten, und Julian Tifflor gab ihm alle Vollmachten.

 

*

 

Julian Tifflor beobachtete auf den Monitoren von Imperium-Alpha den Start des 1500-Meter-Schiffes mit sorgenvoller Miene. Jennifer Thyron, Ronald Tekener und Jen Salik waren per Transmitter an Bord der MESSIER abgestrahlt worden, die gerade aus dem Erd-Orbit in Richtung Provcon-Faust gestartet war. Die MESSIER war in Sachen Entwicklungshilfe für die Provcon-Faust unterwegs. Seit vor nahezu acht Monaten Boyt Margor in die paraplasmatische Sphäre der Dunkelwolke aufgegangen war und sie der endgültigen Bestimmung zugeführt hatte, waren die Vakulotsen arbeitslos, denn jeder Kosmonaut konnte nun den Staubmantel ohne Hilfe der Vincraner durchfliegen.

Das war jedoch nur eines der neuen Probleme, die in der Provcon-Faust entstanden waren, seit es den Margor-Schwall gab. Hinzu kamen noch die etwa 80.000 Abenteurer, die in Margors Sog in die Provcon-Faust eingewandert und auf Gäa ansässig geworden waren. Und es galt auch, den Zwottern Starthilfe zu geben, deren KuItur durch die Befriedung der paraplasmatischen Sphäre im Aufstreben begriffen war. Die eigentlichen Probleme lagen jedoch tiefer, sie stammten noch aus den Tagen, als das Unternehmen Pilgervater begonnen hatte und die meisten Menschen aus der ProvconFaust ausgewandert waren.

Tifflor war gezwungen gewesen, den Marschbefehl der MESSIER angesichts der Umstände zu ändern. Die Entwicklungshelfer unterstanden nun dem Kommando Ronald Tekeners.

„Warum so sorgenvoll?" fragte Mutoghman Scerp. „Ich bin sicher, daß Tek und Jenny gut auf Salik aufpassen werden."

„Das sagt sich so leicht", meinte der Erste Terraner. „Aber für mich bleibt Salik ein Unsicherheitsfaktor. Er.ist nun völlig unzurechenbar geworden. Ich habe ihn erlebt, als er im Vollbesitz seiner Ritterschaft war. Ich war beeindruckt, und mir war etwas bange davor, daß ein einzelner Mann solche Macht in Händen hält. Und derselbe Mann ist nun schwer gestört, ohne sein Machtpotential wirklich eingebüßt zu haben. Das bereitet mir Kummer: Ich.

habe es absichtlich unerwähnt gelassen, daß ich eine Nachricht vom Vario bekommen habe."

„Und?" fragte Scerp.

„Der Vario hat es geschafft, sich auf Martappon durchzusetzen und die Orbiter dazu zu bringen, daß sie zwei Wochen auf Saliks Rückkehr warten" sagte Tifflor. „Wenn Salik in dieser Zeit seinen Ritterstatus nicht zurückbekommt, dann haben wir mit einer neuerlichen Orbiterschwemme zu rechnen. Nur darum habe ich mich so verzweifelt bemüht, Salik abzuschirmen."

„Ich verstehe." Scerp nickte wissend. „Da das nicht gelungen ist, kann rnan nur hoffen, daß Salik über den Hordenführer Amtranik zu seiner Bestimmung zurückfindet."

„Die Gefahr, daß Salik endgültig abstürzt, ist ungleich größer", sagte Tifflor.

Der Erste Terraner war sicher, daß er sich auf Ronald Tekener und seine Frau verlassen konnte. Sie schätzten Jen Salik und die damit verbundene Problematik gewiß richtig ein. Aber es war etwas anderes, ob.sie ihrer Aufgabe auch gewachsen waren.

Tifflor hatte Salik im Vollbesitz seines Ritterwissens kennengelernt. Damals war er jedermann überlegen gewesen. Die Frage war nur, welche Kräfte er nun, unter dem destruktiven Einfluß des Margor-Schwalls, freisetzen konnte. Tifflor dachte dabei weniger an die Auseinandersetzung mit dem Hordenführer Amtranik - der Garbeschianer stellte in seinen Augen keine besondere Gefahr dar. Vielmehr dachte er daran, was passieren würde wenn Salik sich gegen seine Beschützer wandte, aus welchen Motiven auch immer.

Könnte er dann nicht trotz allem für Tek und Jenny ein unüberwindlicher Kontrahent werden?

„Ich habe noch keine ausreichenden Sicherheitsvorkehrungen getroffen", sagte er wie zu sich selbst.

Ohne Scerp eine Erklärung abzugeben, ordnete er an, daß die Kommandanten der im Gebiet der ProvconFaust operierenden Einheiten von Jen Saliks Ankunft unterrichtet werden sollten. Diese Order betraf die Schiffe der LFT ebenso wie die der GAVÖK und auch die sechs Sporenschiffe. Tifflor befahl den Kommandanten, Kontakt zur MESSIER aufzunehmen und sie zu überwachen. Er ließ sie auch den Grund für diese Maßnahme wissen. Der Erste Terraner sagte: „Es ist nicht ausgeschlossen, daß es mit dem gestörten Genie Jen Salik, dem >neuen< Igsorian von Veylt, Schwierigkeiten geben könnte. Welcher Art diese Schwierigkeiten sein könnten, weiß ich allerdings selbst nicht zu sagen."

Gleichzeitig schärfte er den Kom:mandanten der Patrouillenschiffe noch einmal ein, den Raurn nach dem garbeschianischen „Wannenschiff" abzusuchen. Dann war der Erste Terraner sicher, daß er, im Rahmen seiner Möglichkeiten, alle erdenklichen Vorkehrungen getroffen hatte.
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Er war der letzte Garbeschianer. Ein Hordenführer ohne Heer. Allein stand er mit seinem nicht mehr voll einsatzfähigen Flaggschiff gegen die vereinten Streitkräfte einer ganzen Galaxis und gegen die Flotten eines Ritters der Tiefe.

Diese Erkenntnis wurde Amtranik in diesen Augenblicken in seiner ganzen Tragweite bewußt. Aber er dachte nicht an Aufgabe. Ein Garbeschianer resignierte nie. Solange es noch die geringste Chance auf einen Erfolg gab, würde er weiterkämpfen. Amtraniks Wille zum Kämpfen und zu siegen! war ungebrochen.

Er empfand weder Enttäuschung noch Niedergeschlagenheit, nur Zorn. Der Zorn über die Niederlagen und Rückschläge, die zu seiner tristen Situation geführt hatten, steigerte sich zu Wut, und die Wut entfachte den Haß auf die Bewohner der Milchstraße und schürte ihn zur Weißglut.

Er war noch nicht geschlagen, nein, noch lange nicht!

Aber über allen seinen Feinden stand ein einzelnes Wesen. Ein Wesen, das den Ritterstatus hatte und dem Orden angehörte, der Amtranik und seinen Horden schon vor über einer Million Jahren so schwer zu schaffen gemacht hatte: die Ritter der Tiefe!

Mit diesem Orden war ein Name unauslöschlich verbunden, der Name seines Erzfeinds Armadan von Harpoonz Amtranik erinnerte sich noch genau daran, als ob es gestern gewesen wäre, wie nahe er einem Triumph über seinen ärgsten Widersacher gewesen war ungeachtet des fürchterlichen Desasters, das er mit seinen Horden in dieser Galaxis erlitten hatte.

Es war nach der verlorenen Entscheidungsschlacht gewesen, vor genau 1,2 Millionen Jahren. Amtranik. befand sich mit seinen Horden auf dem Rückzug, scheinbar, um diese Galaxis zu verlassen, tatsächlich jedoch, um auf einer geheimen Welt Unterschlupf zu finden und nach Jahr und Tag als Eroberer zurückzukehren. Er hatte bereits ein geeignetes Sonnensystem gefunden und auf dem zweiten Planeten, den man bezeichnenderweise Arpa Chai nannte, was soviel bedeutete wie „verstecktes Nest", einen Unterschlupf eingerichtet.

Da ortete eine der Spionsonden eine Lichtzelle. Es war die NYLE von Grenodart, dem Orbiter des Armadan von Harpoon. Amtranik schaffte es, aus den fliehenden Hordenflotten noch neunhundert Schiffe um sich zu sammeln. Mit der VAZIFAR an der Spitze stellte er die NYLE zum Kampf. Ein blitzartig errichtetes Funksperrfeuer verhinderte, daß der Orbiter seinen Ritter um Hilfe rufen konnte. Amtraniks Absicht war es, den Orbiter gefangenzunehmen. Doch es waren seine eigenen Horden, die seine Pläne durchkreuzten. Ihrem wütenden Beschuß konnte die Lichtzelle schließlich nicht mehr standhalten, so daß sie mitsamt dem Orbiter verglühte.

Amtranik blieb wegen der Präsenz des Ritters der Tiefe, Armadan von Harpoon, nun doch nichts anderes übrig, als mit der VAZIFAR in dem Versteck auf Arpa Chai zu landen und sich in den Tiefschlaf zu legen. Die übrigen Horden-flohen aus der Galaxis ...

Wenn es ihm damals gelungen wäre, Armadans Orbiter als Geisel zu nehmen, hätte er der Auseinandersetzung vielleicht schon vor 1,2 Millionen Jahren noch eine Wende geben können. Dann wäre er nie in diese verzweifelte Lage gekommen.

Aber noch haste er nicht verloren, wenngleich er der letzte Garbeschianer war.

Auf der anderen Seite stand ein Mensch, der den Ritterstatus des Igsorian von Veylt besaß und der auf ein riesiges Orbiter-Heer und auf eine starke Keilschiffsflotte zurückgreifen konnte. Gegen diese Übermacht konnte nicht einmal ein so exzellenter Stratege wie Amtranik etwas ausrichten. Aber er dachte längst nicht mehr daran, sich dieser Übermacht zum Kampf zu stellen. Er haste es versucht, und als er dabei gescheitert war, die Orbiter-Armeen gegeneinander auszuspielen, dachte er nicht mehr daran, einen zweiten Versuch in dieser Richtung zu unternehmen.

Der erste Wall von Harpoon - die Anlagewelten um Martappon - waren für Amtranik ein unüberwindliches Hindernis geworden. Jetzt wandte er sich dem zweiten Wall zu: der ProvconFaust mit der paraplasmatischen Sphäre, die den sogenannten Margor-Schwall aussandte. Der Margor-Schwall haste sich range Zeit verhängnisvoll auf die Psyche Amtraniks und seiner Laboris ausgewirkt Eindeutig haste er nur den Zweck, Garbeschianer psychisch zu schädigen, ihren Geist zu verwirren und sie hilflos zu machen.

Es war Amtraniks Absicht gewesen, in die Provcon-Faust einzufliegen, die paraplasmatische Sphäre zu eliminieren und so den Margor-Schwall unschädlich zu machen.

Nun war dieser zweite Wall jedoch von selbst ausgefallen, aus welchen Gründen auch immer. Der Margor-Schwall war zwar immer noch anzumessen, aber seine Ausstrahlung haste sich verändert und wirkte sich nicht mehr schädigend auf Amtranik aus.

Trotzdem war die VAZIFAR auf Kurs zur Provcon-Faust. Denn Amtranik haste einen Traum, der 1,2 Millionen Jahre alt war: Er sah sich in einer Arena einem Ritter der Tiefe gegenüber. Ob er nun Armadan von Harpoon hieß oder Igsorian von Veylt, spielte im Grunde genommen keine Rolle, ein Ritter war als Gegner so gut wie der andere. Es kam zwischen ihm und seinem personifizierten Erbfeind zum Zweikampf, aus dem er als Sieger hervorging!

Dieser Traum war auch noch nach so langer Zeit aktuell - und aktueller denn jet Denn gegen das Heer der Orbiter kam Amtranik nicht an. Aber einen Ritter der Tiefe zu besieger, das traute er sich zu.

Er ballte die Fäuste, öffnete sein fürchterliches Zangengebiß und stieß einen Kriegsruf aus. Wie er diese Auseinandersetzung herbeisehnte! Alles andere wurde dagegen bedeutungslos. Wenn er erst Igsorian von Veylt besiegt haste, dann waren die Orbiter ohne Führung, und der ganze Verteidigungsplan des Armadan von Harpoon würde in sich zusammenfallen.

„Ich weiß, wo ich dich finden kann", preßte Amtranik mit mühsam beherrschter Wut hervor. „Dein Ordensbruder Armadan hat ein kosmisches Leuchtfeuer entzündet -als hätte er uns beiden den Weg zur Kampfstätte weisen wollen."

Wie vergleichsweise unbedeutend waren dagegen die Geschehnisse rings um ihn, die auf der galaktischen Bühne abliefen.

Die Ortungsstrahlen der VAZIFAR griffen weit in den Raum hinein und registrierten eine Massierung verschiedener Raumschiff im Gebiet der Provcon-Faust.

Schon vor Tagen, noch bevor er bei dem Testfall auf der Welt der Wurregs seine 56 Mitstreiter verloren haste, war ihm mittels Fernortung aufgefallen, daß sich im Raum der Provcon-Faust auffallend viele Raumschiffe kreuzten. Als würde man ihn bereits erwarten.

Und so war es noch immer.

Er war nun der Provcon-Faust weit näher, aber immer noch 28 Lichtjahre entfernt. Dennoch ging er kein Risiko ein und schützte sein Schiff, so gut es ging, vor frühzeitiger Entdeckung. Einige Anlagen der VAZIFAR waren zwar ausgefallen, aber die intakten Defensiveinrichtungen reichten noch immer aus, um ihm ausreichenden Schutz vor Entdeckung zu gewährleisten.

Die VAZIFAR bewegte sich im Schleichflug durch den Zwischenraum, und Amtranik brachte sie nur für gelegentliche Standortbestimmungen in den Normalraum zurück. Diese exakten Messungen innerhalb des vierdimensionalen Kontinuums waren notwendig, um die Feindbewegungen berechnen und den Kurs danach bestimmen zu können.

Bei einem solchen Zwischenstopp passierte es.

Die VAZIFAR kam im äußeren Bereich einer unscheinbaren roten Sonne heraus. Es war ein sterbender Stern mit acht Planeten, ziemlich genau 28 Lichtjahre westlich der ProvconFaust.

Amtranik bediente den Zentralcomputer der Steuerzentrale, um anhand der voraussichtlichen Feindbewegungen seinen Linearkurs über die nächsten zwei Lichtjahre zu berechnen. Das war reine Routine.

Auf einmal blockierte jedoch der Computer. Statt der Auswertung erschien jetzt eine Kodebezeichnung in Leuchtschrift. Dort stand zu lesen: SONDERFALL DURCH IMPULSSCHWANKUNGEN DES ZWEITEN RITTERWALLS -VERÄNDERLICHE PHASENSPRUNGE ERFORDERN ÜBERNAHME DURCH AUTOMATIK-SONDERFALL!

Bevor Amtranik sich noch überlegen konnte, was das bedeutete, meldete sich auch schon die Robot-Akustik. Eine einschmeichelnde Stimme, die Aggressionen abbauen sollte, sagte: „Der zweite Wall, in cler Ordinärsprache des Feindes ,Margor-Schwall< genannt, ist unberechenbaren Veränderungen unterworfen, die das Eingreifen der Automatik erforderlich machen. Diese Maßnahme ist lebensnotwendig. Das für einen solchen Notfall vorbereitete Sonderprogramm tritt in Kraft."

Der Tonfall der Robot-Stimme konnte nicht verhindern, daß Amtranik in Wut über diese Bevormundung geriet.

„Ich bin der Hordenführer Amtranik!" rief er aufgebracht. „Alle in den Speichern verankerten Programme habe ich selbst eingegeben. Ich weiß nichts von einem Sonderfall, also kann es ihn auch gar nicht geben."

„Das ist ein Irrtum", sagte die einschmeichelnde Stimme. „Es gibt ein Notfall-Programm, das die Konstrukteure der VAZIFAR erstellt haben. Es wurde durch die Impulsschwankungen des zweiten Walles aktiviert."

„Ich bin Hordenführer Amtranik! Ich hebe dieses Programm auf."

„Das ist nicht möglich. Die Automatik übernimmt."

Amtranik nahm einige Schaltungen vor, um eine Übernahme durch die Automatik zu verhindern. Aber wie schnell seine Finger auch über die Tastatur glitten, er erreichte nichts damit.

In seiner Wut hieb er auf das Instrumentenpult, daß es in Trümmer ging. Dadurch wurden nicht einmal Überschlagsenergien frei - der beste Beweis dafür, daß die Instrumente längst schon ausgeschaltet waren.

Nun war Amtranik alles klar. Der veränderte Margor-Schwall konnte ihm selbst nichts mehr anhaben.

Aber die neue Impulsfolge wirkte sich auf die Schiffstechnik aus und entzog sie seinem Einfluß. Es war für ihn kaum vorstellbar, daß der von Armadan von Harpoon errichtete zweite Schutzwall auf diese Weise auf garbeschianische Schiffe zerstörerisch wirken konnteund doch mußte es so sein.

Amtranik sah sich plötzlich vor das Problem gestellt, daß er nicht mehr Herr über sein Schiff war. Die Technik seines Volkes stellte sich gegen ihn.

„Damit schlägst du mich nicht, Armadan!" schrie Amtranik.

Er wußte, was zu tun war. Als Garbeschianer würde er bis zum Schluß kämpfen - auch gegen die Robotik des eigenen Schiffes.
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Amtranik schlüpfte in den Kampfanzug, der immer griffbereit war. Sein Kampfanzug war auch mit einigen Waffen der Verdammnis aus dem Arsenal der VAZIFAR ausgestattet.

„Ich bin bereit!" rief er.

Ein Schott ging auf, und drei Robo,ter glitten herein. Sie waren Amtraniks Gestalt nachgebildet. Aber das konnte ihn nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie durch die Impulse seines Erzfeinds gesteuert wurden. Bevor sie noch ganz durch das Schott waren, hatte Amtranik sie zerstrahlt. Dahinter erschienen weitere Roboter. Doch sie schlossen nicht auf. Statt dessen glitt das Schott zu.

Amtranik erkannte die Absicht, ihn in der Kommandozentrale einzuschließen, aber er durchkreuzte sie im selben Augenblick. Er kannte die Verzögerungswerte der Bordpositronik auswendig und konnte sich deshalb ausrechnen, wieviel Zeit ihm für Gegenmaßnahmen blieb.

Mit einem Kampfschrei wandte er sich dem nächsten Schott zu. Er atomisierte es und stürzte in den dahinterliegenden Korridor. Dort wurde er von einer Abteilung Robotern empfangen, die ihn sofort unter Beschuß nahmen. Aber sein Schutzschirm hielt.

„Du willst mich lebend?" schrie er in die Sprechanlage und wußte, daß die Bordpositronik ihn verstehen konnte. Gleichzeitig schmolz er eine Bresche in den Sperrgürtel der Roboter und sprang über die ausglühenden Wracks hinweg.

„Einen Hordenführer fängt man nicht lebend! Man kann ihn nur schlagen, wenn man ihn tötet. Aber besiegt ist er darum nicht."

Denn dann, fügte Amtranik im Geist hinzu, kehrt er als Trodar zurück!

„Töte mich - Schiff! Denn lebend bekommst du mich nie!"

Ich werde Trodar sein, jawohl!

Trodar - ein magisches Wort. Inbegriff von Unbesiegbarkeit und unversiegbarer Kampfkraft.

Trodar - das war die garbeschianische Kriegsphilosophie gemeinhin. Eine Lebensanschauung -eine Todessehnsucht. Trodar war Teil eines jeden Garbeschianers. Dieses Zaüberwort gab ihm Kraft und Mut und nahm ihm die Fureht vor dem Tod. Denn Trodar bedeutete soviel wie „Ewiges Leben in der Großen Horde".

Ein Garbeschianer konnte im Kampf nicht sterben - wenn er heldenhaft fiel, ging er in die Große Horde ein. Kein Garbeschianer, der sich nicht danach sehnte, zu Trodar zu stoßen.

Wenn Trodar sich eines Tages erhob, dann war die kosmische Endzeit gekommen - und die Große Horde würde alle Feinde hinwegfegen.

Amtranik lachte verächtlich.

Was konnte man ihm denn Schöneres antun, als ihn in Trodar aufgehen zu lassen!

Er kam in einen Korridor, der in verschiedene Sperrzonen unterteilt war. Sensoren registrierten jeden Eindringling und nahmen eine Klassifikation vor.

Amtranik verlangsamte gleich seinen Schritt. Er wußte, wo die Spione untergebracht waren, er hätte jeden von ihnen zielsicher eliminieren können. Aber darauf legte er es nicht unbedingt an.

Die Sensoren konnten nur zwischen Nicht-Garbeschianern und Garbeschianern unterscheiden. Jeder NichtGarbeschianer wurde automatisch aIs Feind eingestuft und getötet. Amtranik fletschte die wulstigen Lippen, was einem Grinsen entsprach. Er zweifelte nicht daran, daß der veränderte Margor-Schwall die Spione umgepolt hatte, so daß sie ihn als Feind einstufen würden.

Aber er wollte es darauf ankommen lassen.

Trodar lockte!

Er kannte nun ganz deutlich seine Bestimmung - oder er glaubte zumindest, sie in seinem beginnenden Wahn zu erkennen: Er war nicht aus einem mehr als eine Million Jahre dauernden Tiefschlaf erwacht, um einen Einzelkrieg gegen die Feinde von Garbesch zu entfachen. Das war seiner gar nicht würdig. Die Vorsehung hatte ihn dazu bestimmt, nach diesem langen Schlaf aufzustehen und in Trodar aufzugehen!

„Ich bin Trodar! Der Anführer der Großen Horde!" schrie er und betrat die Todeszone.

Es war, wie er es vorausgesehen hatte. Die Sensoren klassifizierten ihn offenbar als Feind, denn’die Todesfallen wurden aktiviert. Er wurde mit einem Schauer von Strahlen bedeckt, die ein breites Spektrum hatten.

Aber und das las er verärgert von seinen Instrumenten ab - keine der Strahlungen war tödlich. Sie hatten nur den Zweck, ihn kampfunfähig zu machen.

Mit einem wütenden Aufschrei aktivierte er die Waffen der Verdammnis und zerstörte die umgepolten Sensoren.

Er feuerte pausenlos, bis er den Todesgürtel hinter sich gelassen hatte.

„Du kannst mich nur schlagen, wenn du mich tötest!" schrie er. Ein Schott versperrte ihm den Weg, und er atomisierte es. Ein Schwarm von Medo-Robotern, die ihm entgegengeschwebt kamen und ihn paralysieren wollten, zerstoben mitten in der Luft.

Amtranik wußte, daß er seinem Feind überlegen war, solange der es darauf abzielte, ihn lebend zu fangen.

Amtranik kam in eine Schaltstation und ließ seine Waffen der Verdammnis in Aktion treten. Er wollte seinem unsichtbaren Feind zeigen, daß er eher bereit war, ein Chaos zu entfachen, als sich in Gefangenschaft zu begeben.

Plötzlich - noch während der Zerstörungsaktion - kam ihm jedoch die Erleuchtung. Er ließ die Waffen der Verdammnis ruhen. In die folgende Stille, in der nur das Knistern erkaltenden Metalls zu hören war, drangen seine Überlegungen so laut, als würde er sie aussprechen.

Wenn nun sein Gegner nichts anderes wollte, als daß er die VAZIFAR zerstörte! Wäre er dann nicht völlig hilflos und eine leichte Beute? Sicher, er könnte sich, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab, selbst das Leben nehmen. Aber so handelte kein Krieger. Der Freitod war alles andere als heldenhaft.

Die Sache mußte wohl überlegt sein.

Das Beiboot fiel ihm ein!

Es lag auf dem obersten Deck der VAZIFAR in Bugnähe. Er war noch durch etwa zehn Decks davon getrennt. Das Beiboot konnte seine Rettung sein, selbst wenn die gesamte VAZIFAR vom Feind ferngesteuert wurde. Denn das Beiboot war nicht mit der Bordautomatik gekoppelt, die veränderten Impulse des MargorSchwalls hatten darauf keinen Einfluß.

Die Schiffsautomatik würde es ihm nicht leichtmachen, ans Ziel zu gelangen. Aber wenn er seine Entschlossenheit deutlich demonstrierte, würde der Feind vielleicht zu der Einsicht kommen, daß er sich nicht gefangennehmen ließ und ihn töten ... und ihn in Trodar eingehen lassen ...

Amtranik begann den Kampf gegen die Bordautomatik von neuem. Mit den Waffen der Verdammnis kämpfte er sich einen Weg über drei Decks hinauf. Dabei konnte er jedoch nicht verhindern, daß er immer weiter vom Bug abgedrängt. wurde. Durchschaute man seine Absicht?

Wennschon! War er erst einmal außerhalb der VAZIFAR, entzog er sich dadurch dem Einflußbereich der Automatik und konnte sich über die Außenhülle seinen Weg zum Beiboot suchen oder er wurde zuvor vernichtend geschlagen!

Amtranik gelangte noch ein Deck höher, aber das brachte ihn noch weiter vom Bug fort. Er mußte feststellen, daß alle Zugänge zum nächsthöheren Deck mehrfach abgesichert waren, so daß es nicht einmal mit Hilfe der Waffen der Verdammnis ein Durchkommen gab.

Kurz entschlossen schoß er sich einen Schacht durch die Decke nach oben, ungeachtet dessen, daß er dadurch vermutlich wichtige Schiffseinrichtungen zerstörte. Er kam ein Deck weiter, und nur das zählte.

Trodar lockte noch immer ...

Auf einmal gab es kein Weiterkommen. Das ganze Oeck stand unter Energie. Er konnte nicht einmal zur Seite ausweichen, denn vor den Wänden spannten sich Absorberfelder, die jegliche Energie aus seinen Waffen schluckten. In Richtung Bug war es dasselbe. Da er spürte, wie die Absorberfelder auch an seinem Schutzschirm zehrten, nahm er den einzig möglichen Weg.

Amtranik entdeckte in Richtung Heck eine Strukturlücke, erweiterte sie durch einen Feuerstoß aus seinen Waffen und drang hindurch. Er schaltete sein Flugaggregat ein und entfernte sich so rasch aus diesem Sektor daß die Automatik nicht in der Lage war, rechtzeitig genug ein weiteres Absorberfeld aufzubauen.

Auf diese Weise brachte er sich aus der Gefahrenzone und erreichte den Sektor mit den wissenschaftlichen Abteilungen. Die Umgebung brachte ihn auf den Gedanken, daß er vielleicht mit feineren Methoden erreichte, was ihm mit Waffengewalt nicht gelang.

Amtranik schlug sich zu einem Labor durch, in dem er auch schon nach seinem Erwachen aus dem Tiefschlaf gearbeitet hatte. Er vermerkte zufrieden, daß ihm die Automatik keinen Widerstand leistete. Im Labor angekommen, verbarrikadierte er sich vor den nachrückenden Robotern.

Seltsam - hier fühlte er sich geborgen. Die Einrichtungen des Labors boten einen vertrauten Anblick, und obwohl die Leiter der Automatik bis hierherreichten, fühlte er sich von dem unsichtbaren Feind nicht bedroht. Er hatte das Gefühl, als reiche der Einfluß der veränderten Impulse des MargorSchwalls nicht bis in diese Halle. Oder war dieses Gefühl etwa trügerisch?

Amtranik wurde augenblicklich wieder mißtrauisch.

Plötzlich sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die Wände des Labors glitten zurück, verschwanden im Boden und in der Decke und gaben Räumlichkeiten frei, die er vorher noch nie gesehen hatte.

Darin sah er ihm völlig fremde Einrichtungen.

Einem ersten Impuls folgend, wollte er seine Waffen der Verdammnis einsetzen. Aber dann gewann seine Vernunft die Oberhand. Sein Körper produzierte auf einmal keine Hormone mehr, die die Aggression förderten.

Amtranik wurde ruhig. Er handelte nicht, er gab dem Denken den Vorzug.

Was immer hier geschah, es konnte nicht dem zerstörerischen Einfluß eines Feindes zuzuschreiben sein.

Denn die hier bestehenden Anlagen mußten gleichzeitig mit der VAZIFAR gebaut worden sein. Ganz sicher waren sie nicht nachträglich installiert worden, sondern sollten einen ganz bestimmten Zweck nach dem Willen der Schiffsbauer erfüllen.

„Dein Widerstand war völlig sinnlos und unbegründet, Amtranik", meldete sich die sanfte Stimme der Automatik, die dazu angetan war, seine innere Ausgeglichenheit völlig wiederherzustellen.

Ein Kraftfeld hüllte ihn ein und schloß die Geräte seines Kampfanzugs kurz. Amtranik war der Automatik nun auf Leben und Tod ausgeliefert, aber ihm war nicht mehr bange.

„Die Maßnahmen der Schiffspositronik geschahen nur zu deinem Wohl", klärte ihn die schmeichelnde Automatenstimme auf. „Es ist ein Sonderfall eingetreten, der die Bevormundung der Robotik notwendig macht ..."

Roboterarme glitten heran, öffneten Amtraniks Kampfanzug und lösten ihn von seinem Körper. Bald darauf war er nackt, wie damals, als er auf Arpa Chai aus dem Tiefsehlaf erwachte. Wiederholte sich das alles in umgekehrter Reihenfolge? Wurde er neuerlich auf einen langen Schlaf vorbereitet?

„... Amtranik! Die Situation hat sich drastisch zugespitzt. Als Hordenführer ohne Heer stehst du auf verlorenem Posten. Du setzt deine Kräfte falsch ein, deine Qualitäten werden vergeudet. Es gibt nur noch eine Möglichkeit, das Heft herumzudrehen. Du hast nur noch eine einzige Chance, den Entscheidungskampf zu gewinnen ..."

Warten? dachte Amtranik. Die Zeit für mich arbeiten Zassen? Und schlafen, schlafen und erwachen zu einem günstigeren Zeitpunkt?

„Ich will nicht wieder eine Million Jahre verstreichen lassen, um eine neue Chance zu bekommen", sagte er entschieden.

Lähmstrahlen bestrichen ihn, nahmen jedoch nur örtliche Betäubungen vor. Sein Geist blieb hellwach, er konnte klarer als zuvor denken.

„Nein, kein Tiefschlaf", schlich sich die sanfte Stimme in seinen Geist. „Du hast lange genug gewartet. Du sollst endlich kämpfen."

„Aber - wie?"

„Als Trodar! Du wirst Trodar sein der Anführer der Großen Horde ..."

Auch Garbeschianer können Glück empfinden!

Amtranik hatte in diesem Moment ein solch unbeschreibliches Glücksgefühl, wie er es nie für möglich gehalten hätte.

Zwischen Wahn und Wirklichkeit schwankend, erkannte er sich als die Inkarnation von Trodar, des Hordenführers aller Hordenführer - als die legendäre und mystifizierte Große Horde selbst.
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„Kommen Sie mir nicht so, Tekener!" sagte Gail Bedomo erbost, und dabei schienen ihre roten Augen zu glühen. Sie wippte auf den Zehenspitzen, wie um den eklatanten Größenunterschied zu ihrem Gegenüber wettmachen zu wollen. Jenny stand schmunzelnd im Hintergrund; sie war der Meinung, daß Tek mit der kleinen, quirligen Entwicklungshelferin allein fertig werden mußte.

Gail Bedomo fuhr fort: „Ich habe auch einen Auftrag zu erledigen, und der hat allemal Vorrang denn ich will aufbauen und nicht zerstören. Ich bin bereit, Sie in die Provcon-Faust zu fliegen und Sie drei an jedem Ort abzusetzen, den Sie nennen.

Aber die MESSIER fliegt auf dem geradesten Kurs nach Point Allegro, Extratouren gibt es nicht. Ich hoffe, wir haben uns verstanden!"

„Das Verständnis ist einseitig, Ehe Bedomo, denn Sie scheinen nicht zu begreifen, was auf dem Spiel steht", erwiderte Ronald Tekener und griff unter seine Kombination. „Da ich nicht so streitsüchtig bin wie Sie, lasse ich mich auf keine weiteren Diskussionen mehr ein. Das sind meine Vollmachten, Ehe Bedomo."

Tekener holte unter seiner Kombination den Umschlag mit Tifflors Vollmacht und die Platte mit der gedruckten Chiffre für den Bordcomputer hervor. Als Gail Bedomo die Hand danach ausstreckte, brachte Tekener den Umschlag aus ihrer Reichweite. Dazu meinte er: „Die Unterlagen sind für Kommandant Argosen bestimmt, oder haben Sie ihn gar schon abgesetzt, Ehe Bedomo?"

Entwicklungshelferin Bedomo, wenn ich bitten darf!" sagte die kleine Frau mit wogendem Busen.

„Ich habe nicht den Atem, diesen langen Namen auszusprechen", erwiderte Tekener und entfernte sich bereits in Richtung Kommandopult. „Darum wählte ich die Abkürzung Ehe Bedomo."

Im Weggehen hörte er die Entwicklungshelferin zu Jenny sagen: „Ich kann nicht verstehen, wie Sie mit diesem Patriarchen zusammenleben können."

Tekener grinste verstohlen. Sein Narbengesicht wurde jedoch sofort wieder ausdruckslos, als er das Kommandantenpult erreichte. Der Kapitän der MESSIER hieß Carpo Argosen und war ein ruhiger und schweigsamer Mann von beachtlicher Leibesfülle. Obwohl er keine großen Worte machte, hielt er seine Mannschaft gut beisammen. Schon beim ersten Kennenlernen hatte Tekener erkannt, daß Argosens Rezept nicht Disziplin, sondern Kameradschaft hieß. Gail Bedomo und ihr aufgescheuchter Haufen von Entwick- lungshelfern war eigentlich der einzige unruhige Pol auf dem 1500-Meter-Kugelraumer.

„Ich wollte eigentlich nicht damit auftrumpfen", sagte Tekener fast entschuldigend zu dem Kommandanten, während er ihm die Vollmacht übergab. „Aber diese Suffragette läßt mir keine andere Wahl. Sie wurde um eineinhalb Jahrhunderte zu spät geboren."

„Gail Bedomo?" Kapitän Argosen nickte, während er die Vollmacht überflog und, ohne hinzusehen, die Schaltplatte in einen Schlitz des Kommandopults steckte. „Das ist meine zweite Fahrt mit ihr. Sie ist anstrengender als ein ganzes Rudel Zwotter - und sie schafft auch diese Gnomen von Zwottertracht. Mein Wort!"

Die beiden Männer wechselten einen verständnisvollen Blick.

„Okay", sagte Argosen, nachdem er die Auswertung der Speicherplatte bekommen hatte. „Die MESSIER steht zu Ihrer Verfügung. Was ordnen Sie an?"

„Ich bin nur der Stellvertreter von Jen Salik", antwortete Tekener. „Ich leite nur seine Kursanweisungen an Sie weiter. Wo es möglich ist, können Sie direkt mit ihm zusammenarbeiten. Aber ich werde auf ihn aufpassen, das bleibt jedoch unter uns! Wenn er es zu bunt treibt, werde ich ordnend eingreifen."

„Verstehe", sagte Argosen.

„Wie ist unsere Position?" wollte Tekener wissen.

Der Kapitän zaüberte durch Tastendruck die Koordinaten auf einen Monitor. Dazu sagte er: „Wir sind mit der fÜnften Linearetappe Über das Zentrum der Milchstraße hinausgelangt und kornmen mit der sechsten Etappe Über zweieinhalbtausend Lichtjahre in den Innensensektor Null-Nord. Das ist der Großraum mit der Provcon-Faust."

Tekener las von der rücklaufenden Fluguhr ab, daß die letzte längere Linearetappe in wenigen Minuten abgeschlossen sein wÜrde. Sie hatten damit 52.500 Lichtjahre ohne besondere Komplikationen zurÜckgelegt. Erst als Gail Bedomo in einem Gespräch mit Jen Salik erfahren hatte, daß er zu einem „Entscheidungsduell", mit einem HordenfÜhrer der Garbeschianer flog, war diese Amazone auf die Barrikaden geklettert und Tekener hatte keine andere Wahl gehabt, -als seinen Trumpf auszuspielen.

Nach dem Austritt aus dem Linearraurn würden sie noch etwa 120 Lichtjahre von der Provcon-Faust entfernt sein. Tekener fand, daß es nichts schaden könnte, wenn Jen Salik während dieses letzten längeren Zwischenstopps in der Kommandozentrale war.

Er ging zum nächsten Bildsprechgerät, um Salik zu verständigen. Als dessen leicht gerötetes Gesicht auf dem Bildschirm erschien, stellte Tekener fest, daß er sich ganz gut hielt.

„Wie fühlen Sie sich, Jen?" fragte er.

„Ich komme Amtranik näher", sagte der kleine Mann und schien vom Bildschirm her durch Tekener hindurchzublicken. „Ich fühle, daß der Ort der Entscheidung schon ganz nahe ist."

„Verglichen mit der Entfernung zu Sol, sind einhundertzwanzig Lichtjahre natürlich nur ein Katzensprung", meinte Tekener. „Wir machen einen Zwischenstopp. Kommen Sie in die Kommandozentrale?"

„Unbedingt!"

„Okay!"

Tekener schaltete aus. Er hatte sich während des Fluges nicht viel um Salik gekümmert und ihn in Jennifers Obhut gegeben. Er hielt es für wichtiger, die eingehenden Daten über den Margor-Schwall zu überprüfen und Veränderungen festzustellen. Aber in dieser Beziehung hatte sich nicht viel getan. Der Margor-Schwall war längst kein beständiges kosmisches Leuchtfeuer mehr.

„Jen machte einen frischen Eindruck auf mich", sagte Tekener zu seiner Frau. „Fast schien es mir, als würde die Persönlichkeit des Igsorian von Veylt wieder in ihm dominieren."

„Das wechselt", sagte Jenny nachdenklich.

„Was ist los?" wollte Tekener wissen und stieß nach, als Jenny nicht sofort antwortete. „Na los, sage es mir schon."

„Es ist nichts", antwortete Jenny. „Jen hat mir sehr viel über sich erzählt. Dabei kam nichts heraus, was wir nicht ohnehin schon wußten. Die Flucht vor den Laren in die ProvconFaust, die Rückkehr von Gäa zur Erde im Zuge des Unternehmens Pilgervater, sein Leben als Durchschnittsbürger in Amsterdam ... Aber ich bin ihm dabei nähergekommen - als Mensch, du verstehst."

„Ja, natürlich", sagte Tekener ungeduldig.

„Ich habe Jen durch die MESSIER geführt, um ihn abzulenken", fuhr Jenny fort. „Manchmal zeigte er sich an allem überaus interessiert, fragte das Hangarpersonal über technische Details aus und gab Tips wie ein Fachmann.

Dann wiederum prallte alles von ihm ab, und er redete nur vor sich hin. In solchen Augenblicken war er voll Emotionen. Er unterhielt sich mit dem Lagerverwalter, erkundigte sich eingehend über die Fracht, die für Zwottertracht bestimmt war, verstieg sich mit Robot-Ingenieuren in Fachsimpeleien und war im nächsten Augenblick gleich wieder abwesend. Ich möchte nicht in seiner Lage sein. Einmal in einem melancholischen Augenblick sagte er mir, was ihn wirklich bedrückt. Zuerst hatte er Angst vor dem vielen Wissen, das auf ihn einströmte, jetzt bangt er darum."

Tekener war plötzlich hellhörig geworden.

„Du sagst, Jen hat sich technisch interessiert gezeigt?" fragte er. „Kannst du exakt rekapitulieren, um welche technische Einrichtungen er sich besonders gekümmert hat?"

„Tek!" rief Jenny aus. „Hast du mir überhaupt zugehört?"

„Aber ja." Er feixte. „Und ich habe erkannt, daß dich Jen an der Nase herumgeführt hat. Er hat dich mit seinen psychischen Problemen abgelenkt, um die Lage erkunden zu können. So sehe ich es. Von jetzt an werde ich auf ihn aufpassen."

Jenny seufzte.

„Du bist in deiner Art unverbesserlich. Ich glaube, im Grunde deiner Seele bist du immer noch USO-Spezialist."

„Darum ergänzen wir uns beide so vortrefflich", meinte er anzüglich. „Ich jedenfalls lasse mich nicht vom Charme eines Ritters der Tiefe blenden. Achtung, da kommt er!"

 

*

 

Die letzte große Linearetappe war beendet, die neuen Kursberechnungen liefen an.

Als Jen Salik auftauchte, wollte ihm Argosen Platz machen, aber Tekener winkte ab und wies seinem Schützling den Konturensitz daneben zu.

Salik wirkte überaus konzentriert. Er kam auch sogleich zur Sache.

„Ich nehme an, daß man von der VAZIFAR keine Spur gefunden hat", sagte er, während er die Positionsdaten der MESSIER und die Koordinaten der Provcon-Faust abrief. Tekener war von der Routine, mit der er alle Instrumente handhabte, beeindruckt. Er ahnte, daß Salik in dieser Phase einiges von seinem Ritterstatus zurückgewonnen hatte. Nur ein scharfer Beobachter wie Tekener merkte, daß Saliks Bewegungen manchmal fahrig wurden und es in seinem sonst ausdruckslosen Gesicht zuckte. Er mußte immer noch unter der veränderten Strahlung des Margor-Schwalls leiden, aber mit eiserner Selbstdisziplin kam er darüber hinweg.

„Stimmt!", sagte Argosen einsilbig auf Saliks Äußerung über die verschwundene VAZIFAR. Er fand es nicht der Mühe wert, Salik über die genaueren Umstände aufzuklären, nämlich daß sie bei jedem Zwischenstopp einen Lagebericht von den im Raum der Provcon-Faust patrouillierenden Schiffen angefordert hatten. Und Salik schien das auch gar nicht zu interessieren. Er akzeptierte die Tatsachen als solche.

„Programmieren Sie noch nicht den Kurs zur Provcon-Faust", sagte Salik.

„Bitte?" wunderte sich Argosen.

„Die Provcon-Faust ist noch nicht aktuell", erwiderte Salik. „Wir steuern zuerst ein anderes Ziel an."

„Das kommt nicht in Frage! „ ertönte da die Stimme Gail Bedomos hinter Tekener, und gleich darauf schob sie sich an ihm vorbei, bis sie neben Salik stand, der überrascht zu ihr hochsah. Als sich ihre Blicke begegneten, fügte sie etwas versöhnlicher hinzu: „Wir haben auf Zwottertracht eine wichtige Mission zu erfüllen. Wenn Sie ein anderes Ziel haben, warum nehmen Sie nicht eines der Beiboote?"

„Ist mir recht", sagte Jen Salik. „Mir würde auch eine Space-Jet genügen." Er blickte Tekener an und sagte mit Nachdruck: „Aber ich werde sie allein fliegen."

„Kapitän Argosen hat Order, uns mit der MESSIER an jedes gewünschte Ziel zu bringen", sagte Tekener.

„Aber warurn auf einmal dieser Meinungsumschwung, Jen?"

„Ich passe mich nur den Gegebenheiten an", antwortete Salik, während er auf dem Monitor ein Sternendiagramm über den Provcon-Sektor erscheinen ließ. Tekener erkannte, daß es sich um einen Kubus mit einer Seitenlänge von zehn Parsek handelte. Salik fuhr erklärend fort: „Innerhalb dieses Sektors befindet sich Amtranik.

Ich werde versuchen, seinen Standort genauer zu lokalisieren."

„Und wie wollen Sie das machen?" erkundigte sich Tekener.

„Gefühlsmäßig", sagte Salik nur. Er manipulierte an den Instrumenten, und Tekener sah, daß sich der von Salik erfaßte Raumsektor immer mehr verkleinerte. Das kugelige Gebilde der Provcon-Faust verschwand aus dem rechten Bildrand, und Salik murmelte, wie zu sich selbst: „Ich muß mich weiter westlich halten."

„Ihre Abweichung von der ProvconFaust beträgt bereits über fünfundzwanzig Lichtjahre", erinnerte Argosen.

„Ich bin auf dem richtigen Weg, sagte Salik. „Es bereitet doch keine technischen Schwierigkeiten, den Kurs um diesen geringen Wert zu korrigieren?"

„Es kostet uns nur eine Linearetappe mehr", erwiderte Argosen lakoniseh. „Der Stern, den Sie eingefangen haben, liegt recht genau achtundzwanzig Lichtjahre westlich der Provcon-Faust."

„Wie heißt er?" wollte Salik wissen.

„Er ist als Pradels Stern katalogisiert."

„Ich hätte gerne genauere Unterlagen. Und - könnten wir in einer Linearetappe hingelangen?"

„Soll ich diesen Kurs tatsächlich programmieren?" fragte Argosen, an Tekener gewandt.

„Wenn der Ritter der Tiefe es wünscht", meinte Tekener gleichmütig und vermerkte überrascht, daß Salik diesmal gegen diese Anrede nicht protestierte.

Tekener dachte: Er hat eine Portion Ritterstatus zurückgewonnen.

„Nur wenn es keine Umstände macht", sagte Salik. „Andernfalls würde ich mir eine Space-Jet leihen."

Tekener entging die besondere Betonung des letzten Wortes nicht. Wollte ihm Salik damit zu verstehen geben, daß er zu allem entschlossen war, um sein Vorhaben durchzuführen? Nur was genau plante Salik?

„Ich muß protestieren ...", begann die Entwicklungshelferin wieder. Aber da wurde sie von Jennifer Thyron sanft am Arm genommen und beiseite geführt.

„Sie sollen Ihren Willen haben, Jen", sagte Tekener. „Aber verraten Sie mir eines: Wie kommen Sie ausgerechnet auf Pradels Stern?"

„Ich ... fühle, daß dort eine Vorentscheidung fallen wird", sagte Salik zögernd. „Es ist, als gäbe es zwischen Amtranik und mir eine tiefere Verbindung. Aber das können Sie natürlich nicht verstehen, Tek."

„Ich frage mich nur, was für eine Art Verbindung das sein könnte, wenn Sie auf einhundertzwanzig Lichtjahre Entfernung einen ganz bestimmten Stern herauspicken können", sagte Tekener. „Noch dazu, wo in diesem Sektor die Sonnen nicht gerade dünn gesät sind."

„Ich kann es nicht erklären", sagte Salik. „Aber was sind einhundertzwanzig Lichtjahre im Raum gegenüber eine Million Jahre in der Zeit!"

„Wenn das keine sophistische Antwort ist", meinte Tekener.

„Wo bleiben die Angaben über Pradels Stern?" erkundigte sich Salik.

„Sie können einfach mich fragen", sagte Tekener. „Ich weiß über diese rote Funzel zufällig Bescheid."

„Also gut", meinte Salik zustimmend, ohne sich jedoch von seinem Platz zu erheben. „Ich möchte nur noch die Kurskorrektur überprüfen. Während der folgenden Linearetappe können Sie mir dann alles über Pradels Stern erzählen, Tek."

„Sie sind gewiß kein besserwissender Pedant, Jen Salik, oder?" erkundigte sich Argosen trocken.

Salik sagte darauf nichts. Er bäumte sich auf einmal im Kontursitz auf. Seine Hände glitten wie haltsuchend über das Kommandopult. Als Tekener ihm zu Hilfe kommen wollte, schüttelte sich Salik und preßte ein kaum verständliches „Nicht!" hervor.

Tekener ließ von ihm ab und wich zurück. Salik zog sich mit steifen Gliedern entlang des hufeisenförmigen Kommandopults. Argosen wich vor ihm zurück. Plötzlich gellte die Sirene - Salik mußte unwillkürlich die Alarmschaltung ausgelöst haben. Bevor Argosen hinzueilen konnte, haste Salik den Fehler selbst korrigiert. Endlich entspannte er sich wieder. Seinen Körper durchlief noch einmal ein Schüttelfrost, dann richtete er sich auf.

„Es ist weiter nichts", sagte en „Kein Grund zur Beunruhigung." Er nahm wieder seinen Platz ein.

„Machen wir weiter, Kommandant Argosen."

Die Mannschaft ging wieder ihrer Beschäftigung each. Der herbeigeeilte Medo-Roboter entfernte sich unverrichteter Dinge, nachdem Salik ihn abgewimmelt haste.

Tekener haste Salik während seines „Anfalls" nicht aus den Augen gelassen, und er fragte sich, ob er auch wirklich echt gewesen war.

„Start zur nächsten Linearetappe in fünfzehn Minuten", verkündete eine Lautsprecherstimme. „Der Countdown läuft."

Tekener ging zu seiner Frau, die mit der Entwicklungshelferin den Bereitschaftsraum aufgesucht haste. Er fend sie dort in ein Gespräch vertieft.

„Ich störe doch nicht", sagte Tekener.

Gail Bedomo verließ fluchtartig den Raum.

„Sie ist gar nicht so übel", sagte Jenny. „Warum legst du ihr gegenüber dieses Patriarchengehabe an den Tag?"

„Ich halte Frauenrechtlerinnen in unserer Zeit für überflüssig", sagte Tekener. „Vielleicht sollte ich sie verführen."

„Sie zieht die sanftmütigeren Männer den harten Typen wie dir vor."

„Etwa Jen Salik?" fragte Tekener anzüglich und wurde sofort ernst. „Ich habe dich ersucht, dich an den Tagesablauf mit Jen zu erinnern. Kannst du mir die wichtigsten Stationen eurer Schiffsexkursion nennen, und was sich dabei ereignete?"

„Ist das wirklich wichtig?" fragte Jenny zurück. Tekener gab keine Antwort. Sie verstand. „Wie du meinst, Tek."

Sie erzählte ihm, wie sie den Flug an Saliks Seite verbracht hatte. Natürlich schweifte sie wieder ab und ließ sich ziemlich ausführlich darüber aus, daß die MESSIER eigens für die Bedürfnisse der Entwicklungshilfe ausgebaut worden war und das nicht speziell für die Provcon-Faust; die MESSIER war vorher mit Gail Bedomos Team auch zu anderen Systemen unterwegs gewesen.

Tekener wollte wieder einmal ungeduldig werden, als es sich herausstellte, daß Jenny mit gutem Grund diesen Punkt so ausführlich behandelte: Auch Jen Salik war an den Neuerungen der MESSIER überaus interessiert gewesen. Tekener nickte nachdenklich.

Von Gail Bedomo wußte Jenny, daß sich Salik von ihr ausführlich eine Einrichtung beschreiben ließ, mit der es möglich war, das gesamte Schiff mit einem Gas zu fluten, das eingeschleppte Schädlinge vernichten soIlte. Es gab eine Reihe von Möglichkeiten, verschiedene Giftgasmischungen zusammenzustellen, um sie den jeweiligen Schädlingen anzupassen, denn: Wenn Tiere, angenommen Ratten, der einen Welt immun gegen das eine Gas waren, so sprachen sie auf ein anderes an. In der Hauptsache handelte es sich jedoch um Schlafgase, die für Menschen absolut unschädlich waren.

Jen Salik hatte sich bei der Entwicklungshelferin auch eingehend über die Fracht informiert, die für Zwottertracht bestimmt war. Es handelte sich dabei hauptsächlich um Gebrauchsgegenstände des alltäglichen Lebens und um altmodische Fertigungsmaschinen: die Zwotter schienen bestrebt, eine Industrie aufzubauen.

„Ich habe Jen durch die Space-Jet-Hangars begleitet", fuhr Jenny fort, „und mit ihm eines der neuen Modelle inspiziert. Er hat noch scherzhaft gemeint, daß er noch nicht mal die Fahrerprüfung abgelegt hat, sich nun aber jederzeit zutrauen würde, ein solches Beiboot zu steuern. Zwischendurch hat er mir von Amsterdam ..."

„Welche Space-Jet war das?" fiel ihr Tekener ins Wort.

„Wie?" fragte Jenny verwundert. „Ich glaube, die SJ-M 13. Ja, jetzt bin ich sicher - wir haben uns dabei über den Aberglauben von UnglückszahIen unterhalten. Jen ist überhaupt nicht abergläubisch ... Aber warum fragst du?"

„Igsorian von Veylt brütet irgend etwas aus", sagte Tekener. „Er ist längst nicht mehr so hilflos, wie er tut."

„Du glaubst doch nicht, daß er uns getäuscht hat?"

„Bisher nicht. Und er ist immer noch gehandicapt. Aber selbst in seinem Zustand - mit beschränktem Ritterwissen und gestörtem Ritterstatus - ist er uns noch immer überlegen. Eigentlich bin ich froh darüber, denn sonst wäre er der Auseinandersetzung mit Amtranik nicht gewachsen."

„Ich habe trotzdem Angst um ihn", sagte Jenny.

„Darum werden wir uns auch um ihn kümmern, ob er will oder nicht", sagte Tekener mit feinem Lächeln.

Aus dem Lautsprecher erklang der Countdownnoch zwei Minuten bis Erreichung der Eintauchgeschwindigkeit für den Linearflug. Tekener sagte: „Jen wird gleich dasein. Er will Informationen über Pradels Stern, und ich will ihm alles über einen der fanatischsten Mystiker aus neuerer Zeit erzählen."

 

*

 

„Es ist schon fast einhundertdreißig Jahre her, daß der Provconer aus dem Volk der Laren, Roctin-Par, die Terraner zu dem Versteck seines Volkes in der Provcon-Faust führte. Perry Rhodan gab der Dunkelwolke mit den mörderischen Turbulenzen den Namen ‘Point Allegro’. Als der gesamte Innensektor Null-Nord erforscht und katalogisiert wurde, stieß man auf eine kleine rote Sonne mit acht Planeten. Bei sieben der Planeten handelte es sich um unbelebte Himmelskörper ohne bedeutende Rohstoffvorkommen. Nur der zweite Planet besaß eine Sauerstoffatmosphäre und für Menschen grade noch erträgliche Bedingungen. Die Welt bot sich als etwa marsgroß an, mit einer Eigenrotation von etwas über 16 Stunden und einer Schwerkraft von 0,72 Gravos. Die Temperatur war mit einem Mittel von 18 Grad Celsius annehmbar. Menschen hätten es hier schon aushalten können. Also landete man.

Wie erstaunt waren aber die Forscher, die glaubten, Neuland betreten zu haben, als ihnen aus den Überresten einer uralten Kultur ein Mensch gegenübertrat. Es war der Prospektor Marcel Pradel. Ein Spinner und Mystiker, das sei vorweggenommen.

Diese erste Begegnung ist in den Annalen festgehalten, darum kann ich ziemlich genau darüber berichten.

Marcel Pradel lebte schon seit über zehn Jahren auf der Welt und durchforschte die Überreste von Monumentalbauten der Zyklopenstädte, die die Ureinwohner im Äquatorgebiet erbaut hatten. Die Einsamkeit muß zum Teil daran schuld gewesen sein, daß Pradel den Verstand verloren und sich in eine Art pseudo-religiösen Wahn verstieg. Dazu hat aber auch die Beschäftigung mit den Überresten dieser vergangenen Zivilisation beigetragen. Der langen Rede kurzer Sinn: Pradel hatte eine eigene obskure Mystik begründet.

Die Zyklopenstädte dieser Welt waren für ihn der. Mittelpunkt des Universums, die früheren Bewohner die Schöpfer schlechthin. Die sterbende Sonne war für ihn das, was aus dem Urknall unmittelbar hervorgegangen war.

Die acht Planeten bezeichnete er als die Geschwister dieses Ur-Sterns, dieser Sonne aller Sonnen. Und er gab den acht Planeten entsprechende Namen, die in seiner Mystik eine besondere Bedeutung hatten. Von innen nach außen nannte er sie: Schwester Lythe - Bruder Amos Bruder Johnor - Schwester Kalsar Schwester Nuriy - Bruder Hang - Bruder Lavor - Schwester Mania.

Phantasie hatte Pradel, das muß man ihm lassen, und das ersieht man auch aus der von ihm entwickelten Kosmologie. Er glaubte in seinem Wahn, dazu bestimmt zu sein, das Leben auch auf die anderen leblosen und unfruchtbaren Planeten tragen zu müssen. Und so bereiste er sie, wenn er nicht gerade meditierte, und streute seine Samen aus. Damals wußte man noch nichts von der Existenz und den Aufgaben der Sporenschiffe, obwohl man mit dem Schwarm üble Erfahrungen gemacht hatte. Aber selbst jetzt, wo wir die Hintergründe besser durchschauen können, oder gerade jetzt, können wir sagen, daß die Parallele rein zufällig ist. Zum Glück hat Pradel nichts von den Sporenschiffen gewußt, sonst hätte er sie gewiß in seine Mystik eingebaut und sich selbst als einer der Mächtigen gefühlt.

Da dieses Sternensystem bis zu diesem Zeitpunkt nur mit einer Katalognummer bezeichnet worden war, hat man Pradels Planetennamen übernommen und die Sonne sogar nach ihm benannt. Pradel selbst durfte auf seiner Welt bleiben, niemand weiß, was aus ihm geworden ist. Wegen der Nähe zur Provcon-Faust wurde Pradels Stern geheimgehalten - und auch gemieden. Man wollte ja nicht die Laren zum bestgehüteten Versteck der Menschheit führen, zu dem die Provcon-Faust schließlich wurde. Man ließ nicht einmal Forschungsteams zu Pradels Stern. Nach der Laren-Krise, am Morgen einer neuen Zeit, hatte man andere Sorgen, als die Zyklopenstädte auf Bruder Amos zu untersuchen ... Wer weiß, vielleicht bergen sie noch maneh interessantes Geheimnis?"

„Ihr Spott trifft mich nicht", sagte Jen Salik, nachdem Tekener geendet hatte. „Amtranik hat diese Welt als Arena für den Entscheidungskampf ausgesucht, nicht ich. Ich habe vorher noch nie von Pradels Stern gehört, und denke auch jetzt nicht daran, Bruder Amos zu mystifizieren. Ich sehe die Angelegenheit vollkommen nüchtern ..."

Salik verstummte, als der Rücksturz in den Normalraum akustisch angezeigt wurde.

„Es ist, als würde mir die Stunde der Wahrheit schlagen", sagte Salik in dem spöttischen Tonfall, den Tekener zuletzt gegen ihn angewandt hatte. „Danke für Ihre aufschlußreichen Auskünfte, Tek. Ich muß jetzt in die Kommandozentrale zurück."

„Nur noch eine Frage, Jen", sagte Tekener. „Wollen Sie um jeden Preis allein gehen?"

„Eine Gegenfrage, Tek. Würden Sie mich zu hindern versuchen?"

Mit diesen Worten verließ Jen Salik den Bereitschaftsraum und kehrte zum Kommandopult zurück.

„Steuern Sie Bruder Amos an und gehen Sie in einen Orbit", trug er Kommandant Argosen auf. Erklärend fügte er hinzu: „Den zweiten Planeten. Aber Vorsicht, es kann sein, daß Amtranik den Raum um Bruder Amos gesichert hat."

„So sicher sind Sie, daß Ihr Widersacher hier ist?" wunderte sich Argosen.

„Im System von Pradels Stern und auf Bruder Amos, wo sonst?" sagte Jen Salik.

Von ihm hatte eine seltsame Erregung Besitz ergriffen. Er war auf eine Weise angespannt, wie er es an sich noch nie kennengelernt hatte. Nicht einmal vor der Konfrontation mit dem Orbiter-Kommandanten im Solsystem, Quiryleinen, nicht bei seiner Ankunft auf Martappon und auch nicht, als ihm bewußt geworden war, daß er ein ferner Nachkomme des Armadan von Harpoon war.

Dies war eine ganz neue Situation, einmalig, sie würde sich nicht wiederholen. Es gab etwas zwischen ihm und Amtranik, eine Verbindung, die man nicht mit Worten erklären und nicht mit terranischer Wissenschaft oder Technik beweisen konnte. Aber es war da, er spurte es.

Seine Überzeugung, daß Amtranik ihn erwartete, drückte sich auch bei ihm in einer fieberhaften Erwartung aus.

Es war eine außergewöhnliche Situation, die außergewöhnliche Maßnahmen erforderte. Er hatte sich die Sache eingehend überlegt und war zu dem Schluß gekommen, daß er radikal vorgehen mußte. Zum erstenmal, seit das Ritterwissen des Igsorian von Veylt aus Harden Coonor auf ihn übergegangen war, würde er es gegen seinesgleichen, gegen Menschen, anwenden. Er mußte es tun, denn er wußte, daß Tekener ihn freiwillig nicht allein gehen lassen würde.

Die Meldung kam durch, daß die MESSIER in eine Umlaufbahn des zweiten Planeten von Pradels Stern einschwenkte. Kurz darauf wurde auf der Oberfläche von Bruder Amos ein Objekt angemessen, das nach Größe und Form die VAZIFAR sein konnte.

Jen Salik hörte kaum hin, er bedurfte dieser Bestätigung seines untrüglichen Gefühls gar nicht.

Er wartete nur noch, bis die MESSIER in einem festen Orbit war, dann schlug er zu. Sein Plan war bis ins letzte durchdacht und vorbereitet. Er hatte den Bordcomputer und die Sicherheitseinrichtungen - von den anderen unbemerkt - so vorprogrammiert, daß er nur noch eine einzige Generaltaste zu drücken hatte.

Er tat es!

Augenblicklich wurde das riesige Schiff über die Klimaanlage mit Schlafgas geflutet - er dankte der Entwicklungshelferin Gail Bedomo für ihre präzisen Angaben!

Salik stürzte zu einer der Fluchtröhren, die ihm die Möglichkeit bot, die Kommandozentrale schnellstens zu verlassen. Er hatte auch - andere Fluchtmöglichkeiten durchdacht, doch waren die weniger erfolgversprechend.

Innerhalb des Röhrenwulstes hatte er zuvor eine Atemmaske versteckt. Er nahm sie an sich und streifte sie über, während er in die Fluchtröhre sprang. Ohne die Atemmaske wäre er nicht weit gekommen, und wenn Tekener ihm folgen sollte, würde das Schlafgas noch während seiner Rutschpartie zu wirken beginnen.

Er hatte mit allem gerechnet, auch damit, daß Tekener seine diskreten Nachforschungen überprüfen würde.

Darum hatte er verzichtet, einen Druckanzug bereitzuhalten, denn dasselbe hätte auch Tekener tun können. Eine Atemmaske tat es auch.

Salik erreichte den Space-Jet-Hangar. Er hatte sich bei seinem Rundgang mit Jennifer Thyron davon überzeugt, daß die SJ-M 13 startklar war. Er erreichte die Steuerkuppel und schaltete den Antrieb ein, die Hangarschleuse ließ sich ferngesteuert öffnen. Das Innenschott verriegelte sich automatisch.

Ein Blick zurück. Niemand war ihm gefolgt. Das Schlafgas hatte längst zu wirken begonnen. Und die Wirkung würde 24 Stunden anhalten. Salik hatte das Gas einer chemischen Analyse unterzogen und sich gewissenhaft davon überzeugt, daß es bei den Betroffenen keine schädigende Wirkung hinterlassen würde.

Er startete die Space-Jet und schoß durch die Hangarschleuse in den Weltraum hinaus. Vor ihm wölbte sich Bruder Amos als mächtige Kugel. Dahinter versteckte sich Pradels Stern. Und irgendwo da unten auf der Nachtseite des zweiten Planeten wartete Amtranik auf das Erscheinen seines Gegners - auf einen Ritter der Tiefe.

„Ich komme", sagte Jen Salik. „Das entscheidende Duell, das vor 1,2 Millionen Jahren nicht stattfinden konnte, wird nun nachgetragen."

Die Space-Jet tauchte in die dünne Atmosphäre von Bruder Amos ein.

 

4.

 

Das Land der Heroen ist so endlos weit wie irgendeines von den Universen. Es ist ohne Grenze, denn es soll alle Garbeschianer aufnehmen können, die im Karnpf gefallen sind. Die Heere, die sich hier treffen, sammeln und formieren, sind Legion.

Dieses Land ist Trodar.

Hier harren die Helden aus, sie warten auf die Endzeit. Dann werden sie genug sein, das Signal zu empfangen, um zurückzukehren in die Gegend des früheren Seins. Ihre Zahl ist unvorstellbar, denn diese Große Horde setzt sich aus Garbeschianern aller’Zeiten und Völker zusammen, die je gekämpft haben, Und das Leben von Garbeschianern ist ein ewiger Kampf. Und in der Großen Horde treffen sich diese ewigen Kämpfer.

Diese Große Horde ist Trodar.

Die Endzeit wird gekommen sein, wenn jener erscheint, der die Fähigkeiten hat, die Große Horde anzuführen. Er mußt stärker sein als alle anderen, klüger, mutiger, flinker und kampfstarker, gnadenloser und brutaler; eine Symbolgestalt, der Inbegriff des Kampfes selbst; ein Heerführer und Kamerad, Taktiker und Stratege; eine reißende Bestie - ein kluger Kopf.

Dieser eine ist Trodar.

DAS ALLES ZUSAMMEN IST TRODAR!

„Ich bin Trodar!"

Amtranik war zu Trodar geworden.

Er glitt durch einen Dimensionstunnel und passierte die verschiedenen Stationen, an denen die Prüfungen abzulegen waren, die den Zutritt ins Land der Großen Horde ermöglichten.

Amtranik fühlte, wie er verging und dabei größer wurde. Gleichzeitig war er sich seiner Existenz auf der VAZIFAR bewußt. Das war kein Sterben, es war eine phantastische Wiedergeburt.

Augen zum Sehen, ein Geist zum Denken, ein Körper zum Handeln.

Mit Trodars Augen sah erins Land der Großen Horde, und gleichzeitig verfolgte er das Geschehen an Bord der VAZIFAR. Sein Flaggschiff war in das System der sterbenden Sonne eingeflogen, gleichzeitig machte er seine Wandlung zum Unbesiegbaren durch.

Endzeit! Die Große Horde unter Trodar wird sich erheben.

Die VAZIFAR passierte den äußersten Planeten, kreuzte die Umlaufbahn des siebten, näherte sich weiter der Sonne.

Die Krieger der Großen Horde stehen bereit. Sie warten auf ihren Anführer. Sie stehen dicht an dicht. Geh ihre Reihen ab, und egal, wie schnell du dich bewegen kannst, du wirst an kein Ende kommen. Von jedem Punkt dieses Landes bis zum Horizont stehen die Krieger dicht gedrängt. Eine unvorstellbar .gigantische Armee, Garbeschianer ohne Zahl ...

Sie sind Trodar und in Trodar und warten auf Trodar.

Die VAZIFAR passierte den sechsten Planeten der roten sterbenden Sonne. Und in dem Flaggschiff starb auch etwas, wenn auch nur in gewissem Sinn, und um auf wundersame Weise zu etwas anderem zu werden.

In dem Laboratorium, dessen Wände zurückgewichen waren und neue, noch nie geschaute Räume und unbekannte Einrichtungen freigegeben hatten, an diesem Ort der Wissenschaften und Technik verging Amtranik und erfuhr eine Metamorphose.

Auf dem Weg zu Trodar passierst du viele Stationen. An diesen mußt du dich teilen und mußt Teil um Teil deines alten Wesens ablegen. Das mußt du tun, um von einem Sterblichen zu einem Ewigen zu werden.

„Gib mir dein kah!"

Du gibst es.

Du bekommst dafür das tolah.

Weiter geht die Reise - zur Großen Horde und zum Ort der Bestimmung: Die VAZIFAR ließ den fünften Planeten hinter sich, der eine tote Welt war.

Dabei drang die sanfte Automatenstimme in den Geist des Hordenführers, der sich nicht mehr als Amtranik verstand.

Sie sagte: „Dein Körper ist unzulänglich geworden für die Aufgabe, die dir zugedacht ist. Du könntest als Trodar jedes beliebige Aussehen haben, darauf kommt es nicht an. Aber dein Äußeres muß zweckdienlich sein, es muß deine Kampfstärke demonstrieren und so beschaffen sein, daß alle deine Qualitäten optimal zur Geltung kommen. Es gibt keinen einzelnen Körper, der den verlangten Erfordernissen gerecht werden könnte. Darum mußt du dich in ein multiples System verwandeln, um Trodar personifizieren zu können."

Die VAZIFAR wich dem vierten Planeten aus und näherte sich ihrem Ziel. In dem Laboratorium arbeitete die Automatik mit kalter Präzision. Sie bearbeitete den Körper des Garbeschianers, schied dies von dem, siebte und teilte und komprimierte, verdichtete, dezentralisierte.

Und auf dem Weg zu Trodar verlangte der Prüfer: „Trenne dich von deinem osacha!"

Du tauschst den unbrauchbaren - und für deine neue Existenz sogar hinderlichen - Teil gegen das rehma aus. Nun hast du bereits zwei von vielen, die Trodar ausmachen.

Die Ortung der VAZIFAR stellte fest, daß auch Planet Nummer drei eine tote Welt war. Nicht daß Trodar nicht unter allen nur erdenklichen Bedingungen hätte existieren können. Aber gewisse Voraussetzungen begünstigten ihn. Und dazu gehörte eine Sauerstoffatmosphäre und nicht allzu extreme Umweltbedingungen.

Während das Flaggschiff dem nächsten Planeten zustrebte und die Taster ihre Spionstrahlen aussandten, herrschte im Laboratorium eine Atmosphäre der Spannung.

Trodar sah erwartungsvoll seinem Werden entgegen. Und die automatischen Geräte siebten und teilten und teilten das Geteilte und brachten es auf den verschiedenen Trodar-Trägern unter.

„Laß von deinem reggda ab! Befreie dich von deinem vha!"

Er warf dies alles und noch mehr ab, wie es von ihm verlangt wurde. Er entblätterte sich Schicht um Schicht, aber fühlte sich nicht nackter werden. Ganz im Gegenteil -er wurde! Wurde immer mehr Trodar.

Zu seinem tolah und seinem rehma bekam er nun das oonta.

Die VAZIFAR erreichte den zweiten Planeten. Die Ortungstaster hatten diese Welt gewogen und für geeignet befunden. Es war eine todgeweihte Welt, aber noch lebte sie. Spuren einer uralten und längst vergangenen Zivilisation schafften vortreffliche Bedingungen für eine Entscheidung Trodars. Die Ruinen sollten zu einer Arena werden.

„Streife sah und vigy von dir!"

Du bekommst dafür djeda.

Geh weiter, schreite den vorbestimmten Weg ab und strebe deiner Vollendung entgegen. Du sollst der Anführer der Großen Horde werden. Das Signal wird ertönen und die Endzeit verkünden, und dann kannst du deinen Siegeszug antreten.

Die Schlünde der geheimnisvollen Maschinerie ließen seltsam anzuschauende Gebilde frei, die wie Sonnen oder Satelliten ihre Bahn durch das große Laboratorium zogen.

„Das alles sind Trodar-Träger", verkündete jetzt die einschmeichelnde Stimme. „Dies ist ein Teil von Trodar, ebenso wie dieser. Und das alles bist du, der du aus Amtranik hervorgehst. Du bist Trodar."

Und die VAZIFAR clurchstieß die dünne Atmosphäre und senkte sich auf die in düsterem Rot daliegende Oberfläche der Welt hinunter. Auf einer Hochebene des Äquatorgebiets fand sie einen Landeplatz, der von Ruinen umgeben war, die sich wie Skelette in den tief purpur verfärbten Himmel erhoben. Skelettmauern waren es, die trotz allem wuchtig wirkten.

„Hier ist dein ahtsid!"

Du nimmst es, denn du brauchst es, und du empfängst es in dem Bewußtsein, nahe der Vollendung zu sein.

Es ist nur noch ein kleiner Schritt zu Trodar, egal wie kompliziert und unverständlich der Vorgang an sich ist.

Trodar lockt, die Große Horde wartet.

„Der Vorgang der Transplantation ist fast beendet", sagte die Automatik. Alles, was an Amtranik gewichtig und bedeutungsvoll war, wurde auf die Trodar-Träger verteilt. Jeder dieser. Träger hat etwas von dir - und doch ergeben alle ·zusammen nicht mehr Amtranik. In der Gesamtheit aller deiner Komponenten bist du ..."

„Ich weiß - Trodar!"

Er legte seinen restlichen Ballast ab und empfing roaga.

Und nun war er vollendet und konnte die Führung der Großen Horde übernehmen.

„Noch nicht! „ sagte die Automatenstimme. „Es gilt, zuerst einmal eine Bewährungsprobe abzulegen. Sie besteht darin, daß du aus dem Duell mit deinem ärgsten Widersacher als Sieger hervorgehen mußt. Erst wenn du diesen entscheidenden Kampf gewonnen hast, ertönt das Signal zur Endzeit. Kämpfe, Trodar. Und siege! Die Große Horde sieht dir zu."

Die Funktionen im Laboratorium erloschen, die Geräte verstummten. Die Öffnungen, die die Trodar-Träger freigegeben hatten, waren nun wieder geschlossen. Es waren insgesamt 121 Teile von verschiedener Form und Größe, die aus vielerlei Legierungen bestanden und ein unterschiedliches Innenleben hatten. Aber in jedem dieser Trodar-Träger war etwas von dem garbeschianischen Hordenführer Amtranik verankert, aber keiner von ihnen verstand sich mehr als dieser.

Die 121 Träger des multiplen Systems waren in ihrer Gesamtheit Trodar.

Sie waren jeder für sich ein autarkes System, standen jedoch untereinander in Verbindung und fühlten sich ebenso als Ganzes wie als selbständige Einheit. Auch wenn ein Träger ausfiel oder gar mehrere -, schwächte das die verbliebenen Träger nicht psychisch. 120 Träger waren ebensogut Trodar wie 80 oder gar nur 30. Der Verlust einiger Einheiten schwächte die Kampfkraft, aber nicht den Willen zum Kampf.

Trodar war gerüstet.

Die Schleusen der VAZIFAR öffneten sich, wie um-den Weg in die Arena freizugeben.

Trodar fieberte dem Entscheidungskampf entgegen.

Er ließ seine 121 Träger in den Ruinen ausschwärmen, um die Lage zu erkunden und die Vorbereitungen zu treffen.

Trodar signalisierte: Igsorian von Veylt, der Anführer der Großen Horde ist für den Kampf bereit!

Trodar wußte, daß sein Rufen nicht vergeblich sein würde. Zwischen Wesen, die über eine lange Zeit miteinander zu tun hatten, und egal, ob dies in Liebe oder in Zwietracht geschah, zwischen solchen Partnern entstand eine Verbindung, die über die Grenzen van Raum und Zeit hinwegging. Man lernte den anderen so intim kennen, daß man sein Verhalten in bestimmten Situationen vorausahnte. Man begann zu spüren, welche Reaktionen und Assoziationen von ihm zu erwarten waren. Man ahnte seine Nähe, konnte von Ursache und Wirkung auf sein Verhalten schIießen, und man konnte fast schon von einer Wechselbeziehung zwischen solchen Wesen reden.

Und auch eine so starke, tiefgehende Feindschaft, wie es diese war, die noch dazu bereits so lange währte eine solche Todfeindschaft schuf ebenso ein Band zwischen den beiden Widersachern.

Aus diesem Bewußtsein heraus gewann Trodar die Erkenntnis, daß sein Warten nicht vergeblich sein würde.

Das ließ sich so sicher voraussagen wie der Lauf der Gestirne, wie die kommende Eiszeit und wie der darauffolgende Neubeginn unter der Herrschaft der Großen Horde.

Sein Feind, Igsorian von Veylt, der Ritter der Tiefe, würde erscheinen.

Trodar wappnete sich nicht umsonst.

Die 121 Träger schwärmten aus.

 

*

 

Die Komponente 17 fühlte sich so sehr als Trador wie jede der anderen Komponenten auch. In dem TrodarAnhänger waren alle sechs Hordentugenden verankert, ebenso wie in den anderen. Komponente 17 gehörte jedoch zu jener Gruppe, in der die Tugend tolah dominierte und rhema die Zweitdominanz einnahm. Die weiteren Tugenden sekundierten in dieser Reihenfolge: djeda, ahtsid, oonta und roaga.

In jedem Trodar-Träger war die komplette Klaviatur der Hordentugenden vorhanden, doch war die Reihenfolge immer eine andere.

Trodar 17 verstand sich vor allem als Biologe und Großwildforscher. Er hatte Nierenform und war einer langgestreckten Bohne nicht unähnlich. Natürlich konnte er auch, wie jeder der 121 Trodar-Träger, kämpfen. Dies sogar in der Hauptsache.

Trodar 17 schwebte über die Landefläche hinaus in den freien Raum über der Ebene, die sich am Fuß des Gebirges bis zum Horizont erstreckte. Über den Steilhang erstreckte sich die Zyklopenstadt der Ureinwohner. Die seltsamen, skelettartigen Bauten, ausnahmslos nur noch Ruinen, waren mit dem Gebirge, dem Hochplateau und der Ebene in der Niederung wie verwachsen. Andere Trodar-Träger drangen in die Zyklopenstadt ein und erforschten sie. Trodar 17 stand-mit ihnen in ständiger Verbindung und wurde permanent über ihre Unternehmungen unterrichtet, wie auch er die von ihm erarbeiteten Forschungsdaten an die anderen Komponenten weiterleitete.

Die Ebene wies eine karge Flora auf, die Fauna bestand hauptsächlich aus kleinerem Getier. Die Ausläufer der Zyklopenstadt griffen vom Steilhang wie die klammen Finger eines toten Riesen in die Ebene hinein. Die Spitzen der Skelettbauten waren von Flechten und Schmarotzerpflanzen überwuchert. Darin lebten die Kleintiere, vor allem Insekten, um die sich ein anderer Trodar-Träger aus der tolah-Gruppe kümmern würde.

Siebzehn: tolah-rhema-djeda-ahtsid-oonta-ooga ging tiefer und drang weiter in die Ebene hinaus. Er hatte ein großes Tier ausgemacht, das über ein weites Gebiet herrschte. Das Großwild hatte einen aufregenden Buckelkörper und vier säulenartige Beine. Der Schwanz war lang und lief spitz zu. Dagegen war der Hals nur halb so lang, mündete fast übergangslos aus dem Körper, verjüngte sich aber stark und trug einen vergleichsweise kleinen Kopf.

Siebzehn stellte fest, daß der Bukkelpanzer auf der Jagd war. Das Tier hatte mit seinen scharfen Krallen eine Grube in den harten Boden gegraben und dort ein anderes Tier aufgescheucht. Es war ein großer Wurm, so dick wie Siebzehn, aber dreimal so lang. Als der Wurm aus seinem Versteck gescheucht wurde, rollte er sich zu einer Kugel zusammen und war in dieser Form doppelt so groß wie der Kopf des Buckelpanzers.

Als dieser jedoch sein Maul sperrte, dehnte sich die Kiefer so weit, daß sie mühelos das Kugeltier dawischen aufnehmen konnten. Im Nu war das Kugeltier im Maul des Buckelpanzers verschwunden, und seine Backen blähten sich. Der Buckelpanzer würgte, und dann konnte Siebzehn sehen, wie sich am Hals eine Verdickung bildete und diese langsam in Richtung Körper hinunterwanderte. Keine Frage, der Bukkelpanzer würde auch noch größere Brocken fast mühelos schlucken können.

Während die Halsmuskeln des Bukkelpanzers noch mit dem Schlucken der Beute zu tun hatten, glitt der kleine Schädel des Buckelpanzers bereits. wieder witternd über den Boden. Der fauchende Atem aus den Nüstern wirbelte den Staub auf. Das halb geöffnete Maul mit den trompetenförmig gespitzten Lippen sog die Luft ein. Staub und anderes Unverdauliches, die mit dem Sog in den Rachen kamen, wurden gefiltert und durch die Nüstern wieder ausgestoßen. Die eingeatmeten Pflanzen und Insekten wanderten durch den dehnbaren Schlund in den mächtigen Magen des Tieres. Der Buckelpanzer war ein Allesfresser.

Siebzehn brauchte nicht lange zu beobachten, um sich eine Taktik zurechtzulegen. Er berechnete den Weg, den der Buckelpanzer nehmen würde, und ließ sich auf seiner Route nieder. Nicht viel später geriet Siebzehn in den Sog des Allesfressers.

Ein Fauchen und Schnappen - und um Siebzehn schlossen sich die Kiefer. Schluckmuskeln schoben ihn in Etappen den Schlund hinunter, und er gelangte über den Hals in den Magen. Dort ließ sich Siebzehn nieder.

Der Trodar-Träger aktivierte sein ehemisches Labor und untersuchte den Wirtskörper eingehend, bevor er sich an dessen Nervensystem anschloß und die Kontrolle der Körperfunktionen übernahm. Er stellte fest, daß sein Wirtstier ein überaus anfälliges und labiles Kreislauf- und Stoffwechselsystem hatte. Der Buckelpanzer konnte zwar fast alles hinunterwürgen und verdauen, aber er stand dabei immer am Rand eines Kollapses. Darum ging Siebzehn sehr vorsichtig ans Werk und tastete sich mit seinen Sonden und Impulsgebern nur langsam zu dem kleinen Gehirn vor, bevor er es unter Kontrolle bekam.

Einen Herzschlag lang glaubte Siebzehn, daß der Buckelpanzer die Phase der Übernahme nicht überleben würde. Aber dann normalisierten sich die Körperfunktionen wieder.

Der Buckelpanzer war in Trodars Gewalt, und nun sah Siebzehn durch seine Augen und konnte über seinen Körper handeln.

Trodar ließ dem Buckelpanzer die Zügel und wartete ...

... wartete auf Igsorian von Veylt.

 

*

 

Achtunddreißig hatte die ungefähre Form einer Halbkugel, rhema war die dorninierende Hordentugend.

Auch Achtunddreißig war ebenso Forscher und Analytiker wie Kämpfer uncl Stratege. Aker das traf auf alle 121 TrodarTräger zu, jeder hatte nur ein anderes Mischungsverhältnis.

Achtunddreißig durchstreifte die Ruinen. Ihm oblag die Erforschung eines ganz bestimmten Sektors. Er untersuchte das uralte Gemäuer, stellte den Grad des Verfalls fest, die Zusammensetzung des Materials und prüfte seine Widerstandskraft.

Die Ureinwohner hatten für die Ewigkeit gebaut. Zwar waren die Zwischenwände und Etagenböden längst zu Staub zerfallen. Aber die tragenden Teile würden den Planeten selbst überdauern: Wenn die Atmosphäre längst schon verweht, zu Eis erstarrt war und sich im harten Boden niedergeschlagen hatte, wenn alles Leben dieser Welt vergangen oder im Eis konserviert war, auch dann noch würden diese Bauten stehen und allen kosmischen Stürmen trotzen.

Nur die Baumeister dieser Zyklopenstadt hatten die Zeite nicht überdauert. Wohin waren sie gegangen? Wo waren ihre Grüfte, in denen die Gebeine ihrer Helden ruhten? Wo hatten sie das Monument erbaut, in dem ihr kulturelles Erbe aufbewahrt wurde?

Das war der Schatz, den Achtunddreißig suchte.

Er fand ihn nicht.

Er begegnete überall nur uralten Zeugen der Bauwerkskunst, das verbindende Element, die Technik, schien längst verwittert.

Die Skelettträger bestanden alle aus der gleichen Legierung: Eine Mischung aus Mineralien und Metall.

Die Legierung war nur schwer zu analysieren, zu kompliziert war ihr Aufbau. Entweder sie zerfiel bei der Analyse zu Staub, oder sie explodierte oder aber sie; wurde zu Antimaterie und wanderte einfach in fremde Dimensionen ab.

Mehr als diese Erkenntnis brachten die Analysen des Baumaterials nicht ein. Oder doch, Achtuncldreißig fand die Wahrheit nach Abschluß der Versuchsreihe heraus: Die gesamte Technik der Zyklopen (wie er die Ureinwohner und Schöpfer der Zyklopenstadt nannte) war in die Skelette selbst integriert. Alles war von der Zeit zu Staub gemacht worden, hatte nur der Zierde gedient, war Staffage gewesen. Es war Achtunddreißig möglich, die Zyklopenstadt zu rekonstruieren und im Geiste in der Form zu sehen, die sie gehabt hatte, als die Ureinwohner noch darin lebten.

Die Wände hatten nur dazu gedient, damit sich die Individuen darin verkriechen konnten. Sie kapselten sich auf diese Weise voneinander ab, waren sich aber gleichzeitig auch näher. Die Ureinwohner bewohnten nicht ihre Stadt, sondern sie wurden selbst zu dieser. Sie füllten mit ihren wandelbaren Körpern die Lücken in den Skeletten aus. Und sie ließen in den so entstehenden Räumlichkeiten andere leben und profitierten von ihnen. Sie lockten Intelligenzwesen in ihre Stadt und führten auf deren Kosten ein Schmarotzerdasein.

Eine lebende Stadt. Sie starb, als die Endzeit für die Zyklopen kam. Nur das technische Vermächtnis der Zyklopen blieb - und würde selbst den Sturm der Großen Horde überstehen.

Als Achtunddreißig das erkannte, beorderte er andere Trodar-Träger herbei.

Und gemeinsam bildeten sie eine Lebenszelle, wie sie vor urdenklichen Zeiten hier existiert haben mochte.

Und so warteten sie ...

... auf den Ritter der Tiefe.

 

*

 

Es gab sechs Gruppen von Trodar-Trägern, und in jeder hatte eine andere Hordentugend die Dominanz. Im hunderteinundzwanzigsten Trodar-Träger waren alle sechs Tugenden gleich stark vertreten.

Hunderteinundzwanzig fühlte sich deswegen aber nicht den anderen Trägern überlegen. Er war ihnen nicht einmal übergeordnet, denn sie waren jeder Trodar.

Hunderteinundzwanzig hatte nur etwas andere Anlagen. Die Fähigkeiten, die die anderen Trodar-Träger auszeichneten, waren in ihm nur stärker und verfeinert vorhanden.

Trotzdem - sein Tod hätte die anderen nicht geschwächt. Was Hunderteinundzwanzig war und konnte, würde durch seine Vernichtung in den anderen aufgehen. Trodar hätte dann nur weniger „Arme", aber er wäre gleich stark.

Das war wichtig, denn Trodar mußte auf kleinstem Raum ebenso wirkungsvoll operieren können wie auf einem großen Schlachtfeld.

Trodar war der Anführer der Großen Horde und zugleich auch diese. Er war Hordenführer und Horde in einem.

Der 121. Trodar-Träger stellte fest, daß die Zyklopenstadt einen Teil des Bergmassivs bildete. Was in Form von Skeletten aus dem Massiv herausragte, war sozusagen nur die Spitze eines Eisbergs.

Der Trodar-Träger drang.tiefer zum Herzen der Zyklopenstadt vor. Das brachte vorerst keine neuen Erkenntnisse - Achtunddreißig hatte alles bereits vorweggenommen.

Dann kam Hunderteinundzwanzig in einen Sektor, der sich von allen anderen wesentlich unterschied.

Zwischen den Trägern waren Trennwände aus einern wenig widerstandsfähigen Material errichtet. Eine Analyse zeigte Trodar, daß das Material höchstens 130 Jahre terranischer Zeitrechnung alt war. Warum er terranische Maßstäbe anlegte? Ganz einfach: Das Material und die gesamte Einrichtung waren terranischer Abstammung.

Trodar 121 forschte weiter. Er fand viele Unterlagen und überaus persönliche Dinge, die aus dem Besitz eines Terraners starnmten. Sein Name war Marcel Pradel.

Und Hunderteinundzwanzig fand auch seine Überreste. Es war nicht schwer, anhand der Spuren eine Rekonstruktion des Lebensträgers zu erstellen und ihn zu duplizieren.

Die Unterlagen gaben Aufschluß über seinen Charakter, sein gesamtes psychisches Spektrum, über seine Wünsche und Sorgen, sein Streben und Wollen - über seine Mängel und Stärken und seine ganz persönlichen Eigenheiten.

Vor Trodar entstand ein widerwärtiges Geschöpf, und es kostete ihn einige Überwindung, seine theoretischen Erkenntnisse in die Praxis umzusetzen. Welcher Kämpfer übernahm schon gerne die Rolle eines Feiglings?

Marcel Pradel war ein Träumer, ein Mystiker und verschrobener Einzelgänger gewesen. Von schwächlicher physischer Natur und unzulänglicher Konstitution. Ein typischer Mensch und gIeichzeitig das Zerrbild eines solchen.

Trodar hielt ihn sich als Spiegel vor und wurde zu ihm. Ein komplizierter und relativ langwieriger Prozeß lief ab. Es war ein ähnlicher Vorgang wie jener, der aus dem Individuum Amtranik den multiplen Trodar gemacht hatte, nur lief er in umgekehrter Reihenfolge ab.

Wo dort gesiebt, getrennt und verteilt worden war - wurde hier verdichtet. Die Partikel strebten nicht voneinander fort, sondern drängten dem Fokus einer Projektion zu.

Hunderteinundzwanzig wurde zu Marcel Pradel.

Das verwahrloste, verfallene Camp wurde wieder zum Tempel einer in Vergessenheit geratenen Mystik.

Und so bekam Pradels Stern wieder universelle Bedeutung. Die sterbende rote Sonne wurde zum Mittelpunkt des Universums. Schwester Lythe war nicht länger mehr ein toter Himmelskörper, Bruder Amos nicht mehr das Stiefkind unter den Leben tragenden Planeten - und auch die anderen sechs Planetengeschwister bekamen ihre Bedeutung zurück, die ihnen Marcel Pradel gegeben hatte.

„Schwester Lythe, Bruder Amos, jeder ein Juwel im Gehänge des Ur-Gestirns ... Bruder Johnor, Schwester Kalsar, ihr seid nicht tot, ihr tragt den Lebensfunken im Schoß ... Schwester Nuriy, Bruder Hang, ich bin der Sämann, der eure himmlischen Körper befruchtet ... Bruder Lavor, Schwester Mania, so fern der Ur-Mutter und so nahe dem Zentrum allen Lebens ..."

Diese seltsamen Worte hallten bald darauf durch die Ruinen der Zyklopenstadt. Und in seinem Camp, in scheinbarer Meditation versunken, wartete Marcel Pradel ...

... wartete auf Igsorian von Veylt.

 

5.

 

Die Space-Jet zog immer enger werdende Kreise über das Landegebiet der VAZIFAR. Jen Salik war vorsichtig und ständig auf einen Überraschungsangriff vorbereitet.

Trotzdem fend er Gelegenheit, auch die weitere Umgebung zu erforschen. Die VAZIFAR war auf einem Hochplateau gelandet, dahinter erhoben sich die Vier- bis Sechstausender eines Gebirgsmassivs, das entlang des Äquators verlief. Die Hochebene und die steilen Berghänge am Rand einer weiten Ebene waren ein einziges gewaltiges Ruinenfeld, aus dem die skelettartigen Überreste von monumentalen Bauwerken herausragten. Hier haste einmal eine gigantische Stadt gestanden, deren Ruinen sich trotz aller Verfallserscheinungen noch immer wie die Ausläufer des Gebirges in den Himmel türmte.

Jen Salik vermutete, daß sich die Bewohner der sterbenden Welt einst in das wärmere, lebensfreundlichere Aquatorgebiet zurückgezogen hatten. Diese Zyklopenstadt war das einzige kulturelle Zeugnis einer hochstehenden Kultur auf Bruder Amos.

Jen Salik fragte sich auch, wann der Verfall dieser Kultur stattgefunden haste. War sie vor 1,2 Millionen Jahren den Horden von Garbesch zum Opfer gefallen, oder war sie einfach von selbst erloschen? Sein Ritterwissen gab ihm darüber keine Auskunft.

Dabei wäre es wichtig zu wissen gewesen, ob Amtranik in einer besonderen Beziehung zu dieser Welt stand. Er mochte in ferner Vergangenheit trier einmal einen Stützpunkt errichtet haben. Aber dafür fanden sich eigentlich keine Anzeichen. Es gab nur diese Zyklopenstadt, eine spärliche Flora und eine ebenso spärliche Fauna.

Die Untersuchungen zeigten, daß es auf Bruder Amos längst keine geschlossene Evolutionskette mehr gab, die Tierwelt beschränkte sich auf zwei Arten: Es gab eine Reihe von Insekten, die alle nicht flugfähig waren, und verschiedene Spezies von Riesenechsen. Was konnte das Sterben dieser Welt deutlicher machen als die gestörte Ökologie, die große Lücken aufwies? Der Kreislauf des Lebens war unterbrochen, irgendwann würden auch die letzten Tiere dieser Welt aussterben, und die Riesenechsen waren am ärgsten bedroht.

Die Messungen ergaben, daß diese behäbigen Tiere weite Gebiete als Lebensraum beanspruchten, um sich ernähren zu können. Die Not machte sie zu Einzelgängern, die ihre Herrschaftsgebiete eifersüchtig auch gegen Artgenossen verteidigte. Für Salik war es nicht schwer, sich vorzustellen, was diese Tiere während der Paarungszeit durchzustehen hatten, wenn die verschiedenen Triebe, die alle aus dem Selbsterhaltungstrieb geboren waren, in Widerstreit miteinander traten. Tod und Leben lagen wohl nirgends sonst so dicht heieinander wie auf Bruder Amos: zu töten, um zu überleben - und gleichzeitig zu zeugen, um die Art zu erhalten Der Überlebenskampf auf Bruder Amos lag in den letzten verzweifelten Zuckungen. Aber er bekam eine neue Variante: Der Anblick der riesigen VAZIFAR machte es Jen Salik deutlich.

Bei dem Flaggschiff des Hordenführers Amtranik rührte sich nichts, die Energiesysteme waren alle ausgeschaltet. Nein, von der VAZIFAR drohte keine Gefahr. Es war klar, daß Amtranik die Auseinandersetzung auf eine andere Ebene heben wollte. Nicht die Technik sollte ausschlaggebend sein, sondern die Fähigkeiten der Duellanten selbst. Es würde ein Kampf sozusagen „Mann gegen Mann" werden.

Salik war nun klar, daß seine Vorsicht unbegründet war. Solange er in der Space-Jet war, haste er keine Feindseligkeiten zu erwarten. Das war ganz in seinem Sinn.

Er landete das Diskusschiff zwei Kilometer von der VAZIFAR entfernt in einem Ruinenfeld, zwischen hoch aufragenden Skelettkonstruktionen. Dabei machte er eine interessante Feststellung: Die Zyklopenstadt war nicht tot.

Marcel Pradel fiel ihm ein ...

Salik schaltete die Schiffsfunktionen aus und verließ die Kommandokuppel durch den Antigravschacht.

Jetzt, so nahe der endgültigen Entscheidung, haste er keine Eile mehr. Und er war ganz ruhig. Die Impulse des Margor-Schwalls waren nicht mehr schmerzhaft, er empfand sie als Hintergrundrauschen. Dennoch machte er sich nichts vor - ohne die Einflüsse des Margor-Schwalls wäre er ein vollwertiger Ritter der Tiefe gewesen. Aber er mußte schon dankbar sein, daß er wenigstens von jenen „Migräne-Anfällen" verschont blieb, die ihm anfangs so schwer zu schaffen gemacht hatten.

Salik betrat den Laderaum mit dem Shift. In diesem Flugpanzer haste er, ohne daß es von der Mannschaft der MESSIER bemerkt worden wäre, seine Ausrüstung zusammengetragen, die er für die bevorstehende Auseinandersetzung brauchte. Einige Waffen, einen Kampfanzug, verschiedenes wissenschaftliches Gerät und Nahrungsvorräte. Er gIaubte nicht, daß sich das Duell range hinziehen würde. Aber Salik rechnete nicht damit, zur MESSIER zurückzukehren.

Die Space-Jet haste einen genügend großen Aktionsradius, um damit auch zur Provcon-Faust zu gelangen.

Salik zog den Kampfanzug an und startete den Shift. Er ließ ihn aus der Ladeschleuse schweben und flog ihn in das Ruinenfeld hinein. Dabei stellte er seine Ortungen an. Die VAZIFAR ignorierte er, denn er wußte, daß Amtranik längst von Bord gegangen war.

Da war es schon wieder!

Wie schon beim Anflug mit der Space-Jet, ortete er wieder eine schwache Energiequelle, die irgendwo in der Tiefe der Zyklopenstadt lag. Salik steuerte nicht geradewegs darauf zu, obwohl der Freiraum zwischen den Ruinen groß genug war, den Shift passieren zu lessen. Vielleicht war das eine Falle von Amtranik.

Salik flog den Shift dicht über den Ruinen dahin. Auf diese Weise genoR er einigen Schutz, bot kein deutliches Ziel und haste gleichzeitig einen guten Überblick. Er erreichte den Steilhang, über den sich die Zyklopenstadt in die Tiefe erstreckte und mit ihren skelettartigen Ausläufern in die Ebene hinausgriff.

Dort streunte eine einzelne Riesenechse. Sie hob den verhältnismäßig kleinen Kopf und schien den Shift zu beobachten. Ein krächzender Schrei gellte über die Ebene. Darin paarten sich Heißhunger und Wut. Das Tier betrachtete den Shift als Eindringling in sein Herrschaftsgebiet - und gleichzeitig als potentielle Beute.

Salik paßte sich dem Gefälle der Zyklopenstadt an und flog den Shift steil in die Tiefe. Als er die Ebene erreichte, landete er den Shift zwischen den Ruinen und ließ ihn auf den Raupenketten dahinrollen.

Wieder brüllte die Riesenechse und dann dröhnte die Ebene unter ihren wirbelnden Säulenbeinen. Das Trampeln des in rasenden Lauf verfallenen Tieres kam immer näher. Salik beschleunigte den Shift, um aus dem Bereich des beutehungrigen Jägers zu gelangen. Er fuhr einige Täuschungsmanöver und behielt einen Zickzackkurs bei. Doch die Riesenechse ließ sich nicht abschütteln. Sie blieb immer in Sichtweite und holte sogar auf. Ihr heiseres Brüllen war ständig über die Außenmikrophone zu hören.

Als die Echse nur noch hundert Meter hinter ihm war, riß Salik den Shift nach links herum und bog in eine schmale Schlucht zwischen den hochaufragenden Ruinen ein. Gleichzeitig schwenkte er die Bugkanone und schoß eine Impulssalve gegen die E’,asis eines einzelnen Skeletturmes. Der Turm wankte und stürzte in sich zusammen, kaum daß der Shift vorbei war. Damit glaubte Salik, diese Riesenechse abgeschüttelt zu haben.

Aber als er durch die Straßenschlucht auf einen großen Platz hinauskam, tauchte das Tier plötzlich vor dem Shift auf. Es hatte ihm den Weg abgeschnitten!

Bevor Salik die Antigravtriebwerke einschalten konnte, um über die Echse hinwegzusetzen, bäumte sich diese auf den Hinterbeinen auf und verstellte den Weg. Salik versuchte, einen Zusammenprall im letzten Moment zu verhindern, indem er den Desintegrator aktivierte, um die Echse zu zerstrahlen. Aber da war es bereits zu spät. Der Bug des Shifts bohrte sich in den Leib des Tieres, schob den Körper einige Meter vor sich her und sackte dann zur Seite ab. Der Flugpanzer hatte sich mit dem Kadaver des Tieres so zwischen den Ruinen verkeilt, daß Salik ihn nicht mehr anfahren konnte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auszusteigen und das Tier mit einer Handwaffe zu zerstrahlen.

Noch ehe er dies jedoch in die Tat umsetzen konnte, erfolgte eine Explosion, die das Tier förmlich zerfetzte und ein großes Loch in den Bug des Shifts riß.Salik gelang es noch, den Schutzschirm des Kampfanzugs einzuschalten, wurde jedoch von der Druckwelle aus dem Cockpit und in den Verbindungsgang geschleudert. Er raffte sich auf, betätigte die Notschaltung der Luftschleuse und stürzte ins Freie. Er ging mit eingeschaltetem Schutzschirm sofort in Deckung.

Aber es erfolgte keine weitere Attacke mehr.

 

*

 

Die Riesenechse war förmlich atomisiert worden. Eine Untersuchung der spärlichen Tierreste ergab, daß sich darunter Spurenelemente einer unbekannten Metallegierung befanden. Das überraschte Salik nicht, denn letztlich wies das Verhalten des Tieres darauf hin, daß es beeinflußt und manipuliert worden war. Irgend jemand mußte es auf seinen Shift angesetzt und ihm befohlen haben, ihn zu zerstören.

Die Frage nach der Identität des Fadenziehers im Hintergrund konnte sich Salik leicht beantworten.

Für ihn hatte das Duell gegen Amtranik begonnen.

Obwohl keine unmittelbare Bedrohung bestand, machte er, daß er einige Entfernung zwischen sich und dem Shift-Wrack brachte. Er schaltete das Flugaggregat seines Kampfanzugs ein und flog tiefer in die Zyklopenstadt hinein.

Dabei schaltete er seinen Schutzschirm wieder aus, um schwerer angepeilt werden zu können, und legte dafür ein größeres Augenmerk auf seine Ortungsgeräte. Das entsprach auch besser seiner Situation. Denn Amtranik besaß einen großen Vorsprung vor ihm, da er schon länger auf Bruder Amos war, und hatte ihn in die Defensive gedrängt.

Salik spürte die Nähe des Hordenführers fast körperlich. Nur konnte er nicht seinen genauen Standort ausmachen - Amtranik schien überall um ihn zu sein. Doch schrieb Salik dies seinem gestörten Ritterstatus zu. Er hatte damit ein großes Handikap, aber er war dennoch zuversichtlich.

Die Zyklopenstadt bot überall den gleichen trostlosen Anblick. Nichts von der Technik der Ureinwohner schien erhalten geblieben zu sein. Auch in der Tiefe der Stadt gab es nur die skelettartigen Trägerkonstruktionen, die asymmetrisch waren und nicht nach den Gesetzen irgendeiner Geometrie angeordnet schienen. Rund um ihn verliefen nun die seltsamen Verstrebungen kreuz und quer -er kam sich vor wie in einem Labyrinth. Bald drang kein Licht der roten Sonne mehr bis zu ihm vor, und er schaltete seinen Helmscheinwerfer ein. Das konnte er riskieren, denn wenn Amtranik bis auf Sichtweite kam, dann würde er es sofort wissen.

Plötzlich sah er vor sich eine Bewegung -und im gleichen Moment verstärkte sich das Gefühl von Amtraniks Nähe.

Salik aktivierte seine Waffensysteme. Gleichzeitig verfolgte er das gesichtete Objekt mit den Ortungsgeräten. Er konnte es kurz anpeilen, verlor es aber sofort wieder aus seinem Bereich. Es war klar, daß seine Spionstrahlen neutralisiert wurden.

Amtranik ist mir waffentechnisch überlegen, dachte Jen Salik. Er wird auch als hervorragender Stratege gerühmt. Ich kann gegen ihn nur mein Ritterwissen ins Feld führen.

Und dieses war arg in Mitleidenschaft gezogen.

Als Salik wieder eine verschwommene Ortung hatte, verfolgte er den Weg des Energieechos mit dem Kombistrahler. Und da tauchte im Licht seines Scheinwerfers ein Flugobjekt zwischen den Ruinen auf. Das Ding war keilförmig und erinnerte an eine Raumsonde.

Salik feuerte, und das Objekt explodierte. Für einen Moment überlagerte die Streustrahlung das ganze Gebiet, so daß Salik keine andere Ortungsergebnisse bekam. Als dann zwischen den Ruinen plötzlich weitere unbekannte Objekte auftauchten, glaubte Salik, Amtraniks Taktik zu durchschauen. Der Hordenführer hatte einen seiner Roboter - denn um solche handelte es sich zweifellos -absichtlich geopfert, um die eigentliche Kampftruppe unbemerkt vordringen lassen zu können.

Die Roboter hatten Salik umzingelt - und drei von ihnen schwebten über ihm. Kein einziges der Objekte ähnelte einem anderen, weder in Form noch Größe. Manche staksten auf stelzenartigen Beinen, andere schwebten auf Prallkissen, oder sie rollten auf Rädern und Raupenketten - sie flogen auf Antigravfeldern oder waren raketenbetrieben.

Während Salik die verschiedenen Eigenheiten seiner Gegner in sich aufnahm, eröffnete er das Feuer. Die Roboter erwiderten es augenblicklich.

Salik startete sein Flugaggregat und hob mit starker Beschleunigung vom Boden ab -auf diese Weise entkam er dem Inferno, das im nächsten Augenblick an der Stelle entbrannte, an der er sich eben noch befunden hatte. Er mußte seine Geschwindigkeit jedoch sofort wieder drosseln, um in dem Gewirr von Verstrebungen eine Kollision zu vermeiden.

Die fremden Roboter setzten sofort nach, und Salik war gezwungen, den Energieschirm aufrechtzuerhalten.

Ein scheibenförmiges Flugobjekt stieß auf ihn zu. Aus dem flachen Metallgebilde schoben sich feine stachelförmige Antennen heraus, die auf ihn zielten. Aus ihren Spitzen entluden sich grünliche Blitze, die sich ausdehnten und dann eine leuchtende Aureole bildeten, die auf ihn zutrieb.

Panikstrahlung! registrierte Salik. Er flog höher, um dem Psycho-Statikfeld, das selbst seinen Energieschirm durchdrungen hätte, zu entkommen. Als er über sich ein Stück des düsterroten Himmels sah, warf er eine der mitgeführten Mini-Atomgranaten und beschleunigte sein Rückentriebwerk mit Höchstwerten. Er stieß mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Lücke zwischen den Skelettbauten und schwenkte ab. Er war aus der Gefahrenzone.

Da wurde die Zyklopenstadt von einer Explosion erschüttert. Salik flog noch eine Weile weiter, schaltete dann von Pulsatortriebwerk auf Antigrav um und ging einige Kilometer weiter westlich, in Richtung der untergehenden Sonne, in den Ruinen nieder.

Hier war er vorerst einmal in Sicherheit. Er konnte weder Amtraniks unmittelbare Nähe spüren, noch konnte er einen seiner Roboter orten.

Salik landete auf der Verdickung eines Skeletturms, wo sich ein halbes Dutzend Verstrebungen trafen und wie abgebrochene Rippen ins Leere ragten. Die Höhenmessung ergab, daß er sich zwei Kilometer über dem Bodenniveau befand. Nach dieser Ortsbestimmung schaltete er alle Funktianen des Kampfanzugs aus und öffnete den Helm. Er wollte sich erst einmal eine Verschnaufpause gönnen und nach Einbruch der Nacht in die Stadt hinuntersteigen.

Es war Zeit, daß er umdachte.

Er hatte sein Ritterwissen durchforstet und war zu der Erkenntnis gekommen, daß die Roboter, die Amtranik gegen ihn einsetzte, nicht garbeschianischen Ursprungs waren. Im Kampf gegen die Horden von Garbesch hatte es kein Ritter der Tiefe je mit solchen Konstruktionen zu tun gehabt.

Demnach mußte Amtranik irgendwo ein Arsenal der Ureinwohner entdeckt und die Waffen daraus für seine Zwecke eingesetzt haben. Damit konnte er selbst einen Ritter der Tiefe überraschen.

In diesen Augenblicken fühlte sich Salik ganz und gar als solcher. Er war Igsorian von Veylt. Das half ihm bei seinen Überlegungen, die seine nächsten Maßnahmen betrafen.

Entweder mußte er einen Weg finden, um Amtraniks robotische Helfer auszuschalten. Oder aber er machte sich ebenfalls auf die Suche nach diesem Arsenal, um den Hordenführer mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.

Was Amtranik gelungen war, nämlich die fremden Roboter in seinem Sinn zu programmieren, traute er sich ebenfalls zu. Ein Teil von ihnen war ganz gewiß in der Atomexplosion vergangen, aber er hatte keine Ahnung, wie viele Amtranik noch zur Verfügung standen.

Die Sonne ging unter, die Nacht kam. Es war eine helle, sternenklare Nacht. Der Nachthimmel war von einer Unzahl stark blinkender Sterne übersät, die zum Greifen nahe schienen, und keine zwei Monde hätten einen helleren Schein zu spenden vermocht.

Salik begann mit dem Abstieg über den skelettartigen Turm. Aber schon nach wenigen Metern gab er dieses Unterfangen wieder auf. Die geringe Schwerkraft von 0,72 Gravas begünstigte ihn zwar, und die Ausbuchtungen und Vertiefungen der Ruine boten ihm guten Halt. Aber der Kampfanzug war einfach zu plump und schwer, so daß er schließlich doch den Antigravprojektor zu Hilfe nahm.

Das erhöhte zwar die Ortungsgefahr, aber er vergeudete wenigstens nicht seine Kräfte. Er drosselte die Energiezufuhr auf ein Minimum und schwebte langsam in die Tiefe, bis er das Gewirr von Verstrebungen erreichte und über diese seinen Weg fortsetzen konnte.

Er befand sich nun achthundert Meter über dem Bodenniveau, stieg jedoch nicht tiefer. Die Ortung zeigte, daß er sich auf gleicher Höhe mit einer Energiequelle befand, die in nördlicher Richtung lag. Da er im Augenblick keinen anderen Bezugspunkt hatte, näherte er sich ihr.

Amtranik war gegenwärtig. Er lauerte irgendwo in der Nähe. Entweder er beobachtete ihn, oder er war auf der Suehe nach ihm. Von der Robotern war allerdings nichts zu entdecken. Vielleicht hielt der Hordenführer sie vorerst zurück, weil er einsehen mußte, daß er seinem Gegner damit nicht beikam. Oder aber er formierte sie zu einem neuen Angriff.

Salik wollte der Auseinandersetzung nicht ausweichen, denn er war auf diese Welt gekommen, um die Entscheidung zu suchen. Aber andererseits wollte er sich auch nicht in Scharmützeln verzetteln, die ihm zuviel Substanz kosteten. Er mußte sich seine Kräfte einteilen, um genügend Reserven für das Finale zu haben.

Er konnte es kaum erwarten, Amtranik gegenüberzustehen.

 

*

 

Salik maß die ungefähre Entfernung zu der Energiequelle mit fünfhundert Metern. Je näher er ihr kam, desto deutlicher konnte er sie ausmachen. Natürlich rechnete er auch damit, daß es sich um eine weitere Falle des Hordenführers handelte. Er empfing aus dieser Richtung jedoch keine verstärkte Ausstrahlung seines Feindes.

Die veränderten Impulse des MagorSchwalls belasteten ihn noch immer, sie beeinträchtigten vor allem sein Orientierungsvermögen und seine Perzeption. Seine Sinne führten ihn manchmal in die Irre.

So glaubte er einmal, Amtranik ganz nahe zu sein, dann wiederum schien er in unendliche Ferne gerückt.

Er vermochte darum nicht zu sagen, ob ihn sein Wahrnehmungsvermögen trog, oder ob Amtranik wirklich rochierte.

Salik bewegte sich nun nicht mehr geradewegs auf sein Ziel - die Energiequelle - zu, sondern näherte sich ihr auf Umwegen. Dabei legte er Miniatursender aus, die Störsignale aussandten. Die Hälfte davon waren mit hochbrisanten Sprengsätzen versehen, die durch. Spionstrahlen gezündet wurden.

Salik war-nicht so naiv, anzunehmen, Amtranik auf diese Weise vernichten zu können. Dazu war der Hordenführer zu gerissen, und er würde doppelt vorsichtig sein, weil er es nicht mit irgendeinem Gegner zu tun hatte, sondern mit einem Ritter der Tiefe. Aber wenn Amtranik die Sprengsätze durch sein Ortungssystem ungewollt zündete, würde ihn das aufhalten und ihn zusätzlich irritieren.

Die Energiequelle war nur noch zweihundert Meter entfernt. Salik legte gerade seinen letzten Störsender aus und bedauerte es, nicht mehr als ein Dutzend davon zur Verfügung gehabt zu haben.

Da kam es hinter ihm zu einer Explosion, der kurz hintereinander zwei weitere folgten. Da Amtranik nicht an drei Orten gleichzeitig sein konnte, schloß Salik, daß die Sprengsätze durch seine Roboter gezündet worden waren. Salik war dennoch zufrieden, er hatte dadurch den Vorsprung gewonnen, den er brauchte.

Die Energiequelle vor ihm war nun genau anzumessen. Sie war nicht sehr stark, aber sie hätte ausgereicht, um einen kleineren Stützpunkt zu versorgen. Beim Näherkommen erkannte Salik, daß es sich zweifellos um einen herkömmlichen Kernfusionsreaktor handelte.

Wer mochte in dieser Zyklopenstadt ein solches Kraftwerk betreiben? Salik konnte sich nicht vorstellen, daß Amtranik etwas damit zu tun hatte. Er würde sich nicht einer solchen verräterischen Energiequelle bedienen.

Aber von den Ureinwohnern konnte sie noch weniger stammen.

Er erinnerte sich dessen, was ihm Ronald Tekener über diesen Planeten erzählt hatte -und der Prospektor Marcel Pradel fiel ihm ein. War es möglich, daß dessen Stützpunkt noch nach 130 Jahren intakt war, obwohl er selbst schon längst tot sein mußte?

Aber wer sagte, daß es diesen seltsamen Eremiten nicht mehr gab? Diese Welt war während der Wirren der Laren-Krise in Vergessenheit geraten ... Es mochte auch sein, daß Flüchtlinge hierher verschlagen worden waren und Asyl gefunden hatten.

Salik hielt unverrnittelt an, als er unweit vor sich ein Bild sah, das nicht in die Szenerie der Zyklopenstadt paßte. Zwischen den skelettartigen Verstrebungen lag eine Insel eingebettet.

Irgend jemand hatte in schwindelnder Höhe, achthundert Meter über dem Boden, eine Oase erschaffen. Über die Skelettarme rankten sich Schlinggewächse. Aus einer dicken Humusschicht erhoben sich zwischen Farnen und Sträuchern seltsam verkrüppelte Bäume, die in voller Blüte standen, obwohl nach hier unten kein Strahl von Pradels Stern drang. Salik erkannte sofort des Rätsels Lösung. Hoch über dieser von Pflanzen überwucherten Insel waren drei Kunstsonnen montiert, die im Augenblick jedoch abgeschaltet waren.

Salik entdeckte zwischen Pflanzen die er für einheimisch hielt, weil sie ihm fremd waren, auch etliche Ableger der terranischen Flora. Dort war ein Rosenstrauch, daneben ein Beet mit Tulpen, und zwischen knorrigen hornenbüschen erhob sich eine Silbertanne.

Im Hintergrund, verborgen hinter Hecken, entdeckte er ein Gebäude, das aus Fertigteilen made on Terra bestand und den Gegebenheiten angepaßt war: Es hing wie ein abstraktes Wespennest in den Skelettverstrebungen der Zyklopenstadt und war über eine künstlich aufgeschichtete Böschung zu erreichen. Ein schmuckes Pionierhäuschen mit einer Veranda, einer Pneumoliege als einzigem Luxus und einer kleinen, von wildem Wein umrankten Pergola.

Salik ging in Deckung, als zwischen den Büschen ein Mann auftauchte. Er kam aus der Richtung, aus der sich auch Salik dieser Oase genähert hatte. Sie mußten praktisch nebeneinandergegangen sein, ohne daß einer den anderen bemerkt hatte.

Der Mann hatte einen dichten grauen Bart. Er trug eine ausgebleichte Kombination, die fast so alt wie er selbst sein mußte - und er mochte weit über 150 Jahre zählen. Sein Gesicht war faltig und dunkel, als sei es oft und lange ultravioletter Strahlung ausgesetzt. War das auf den jahrzehntelangen Einfluß von schlecht regulierten Kunstsonnen zurückzuführen?

Der Mann ging gebückt. Er hielt irgend etwas in der Hand, auf das er forschend starrte. Er drehte das Ding zwischen den Händen, schüttelte immer wieder den Kopf, während er durch seinen Garten schritt.

Salik warf routinemäßig einen Blick auf seine Ortungsgeräte - und erstarrte. Das Peilgerät empfing eine Funkfolge, wie es die Störsender ausstrahlten, die er ausgelegt hatte, um Amtranik zu täuschen und von ihm abzulenken.

Der Alte dort mußte einen solchen Sender gefunden haben - und nun trug er ihn arglos zu seinem Haus, ohne zu wissen, daß er eine Bombe in der Hand hielt.

Ohne zu zögern, schaltete Salik seinen Antigravprojektor schnell ein und schwebte auf den Eremiten zu. Er rief: „Das ist eine Bombe. Legen Sie sie weg!"

Der Alte fuhr beim Klang der Stimme zusammen. Als er die Gestalt im Kampfanzug auf sich zukommen sah, ließ er den Störsender mit einem Aufschrei fallen und lief mit langen Schritten auf das Haus zu.

Salik steuerte auf die Stelle zu, wo der Störsender im Gras lag. Er landete daneben, hob ihn auf und entschärfte ihn. Inzwischen war der Alte im Haus verschwunden. Salik sah sein zerfurchtes Gesicht hinter einem der Fenster.

„Haben Sie keine Angst !„ rief er hinüber. „Von mir haben Sie nichts zu befürchten."

Im Haus regte sich nichts. Eine ferne Explosion zeigte an, daß Amtraniks Roboter an einem weiteren Störsender gescheitert waren. Wie leicht hätte dasselbe mit dem Alten geschehen können, wenn er seinen Fund untersucht hätte!

Die Ortungsgeräte wiesen in unmittelbarer Nähe nur auf den Fusionsreaktor hin. Roboter waren keine in der Nähe. Salik war also nicht bedroht. Er näherte sich langsam dem Haus. Das Gesicht des Alten verschwand hinter dem Fenster, tauchte kurz darauf wieder hinter den Vorhängen eines anderen auf. Salik betrat die Veranda.

„Ich heiße Jen Salik und komme von Terra", sagte er so laut, daß der Alte ihn hören mußte, „und wer sind Sie?"

„Was geht Sie das an", kam eine krächzende Stimme aus dem Haus. „Verschwinden Sie wieder. Das ist meine Welt!"

„Empfangen Sie alle Besucher so unfreundlich?" fragte Salik. Als keine Antwort erfolgte, sagte er: „Kommen Sie heraus, Marcel Pradel. Oder soll ich zu Ihnen kommen?"

„Nicht in einem Kampfanzug!" rief die krächzende Stimme. „Woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin?"

„Bruder Amos und Ihr Name sind einf ach nicht voneinander zu trennen", sagte Salik. Er überprüfte eingehend seine Ortungsgeräte, ohne von ihnen einen Hinweis auf die Annäherung einer Gefahr zu bekommen. Vielleicht war er hier, in der Oase dieses Mystikers sicherer, als würde er sich irgendwo in der Tiefe der Zyklopenstadt verstecken. Durch seine Ortskenntnisse konnte Pradel zu einem wertvollen Verbündeten für ihn werden. Wenn es irgendwo technische Einrichtungen der Ureinwohner gab, dann würde der Eremit es wissen, „Ich lege jetzt meinen Kampfanzug ab", rief Salik. „Dann komme ich zu Ihnen."

Kaum hatte sich Salik des Kampfanzuges entledigt und machte einen Schritt auf die Verandatür zu, da erschien in einem Fenster ein Waffenlauf. Ein Energiestrahl löste sich und schlug hinter Salik in das Bündel seines Kampfanzugs ein.

„So", sagte der Alte zufrieden und senkte den Lauf des Strahlers, „jetzt habe ich mit Ihnen gleichgezpgen und fühle mich bedeutend wohler."

Salik war im ersten Moment bestürzt. Doch als er erkannte, daß der Alte es nur auf seinen Kampfanzug abgesehen hatte, verzichtete er auf Gegenmaßnahmen. Der Kampfanzug war so und so unbrauchbar, vielleicht konnte er jetzt wenigstens Marcel Pradels Vertrauen erringen.

Er verspürte nun wieder verstärkt Amtraniks Gegenwart.

Salik schritt über die Schwelle der Verandatür. Er merkte zu spät, daß Pradel seine Position gewechselt hatte und sich neben der Tür versteckte. Als er ihn sah, drückte ihm der Alte auch schon die Mündung des Strahlers in den Rücken.

„Bist du überhaupt ein Mensch?" hörte er den Alten fragen.

„Wie soll ich das verstehen?" wunderte sich Salik.

„Ich könnte dir ein Loch brennen und dann feststellen, ob du statt eines Gehirns eine Positronik hast", sagte Marcel Pradel. „Aber das ist nicht meine Art. Ich werde auch so mit dir fertig. Wenn sich mein Verdacht bestätigt, dann werde ich dich einfach umprogrammieren."

„Welcher Verdacht?" wollte Salik wissen. Er verstand den Alten nicht. Als er ihn mit der Waffe bedrohte, hatte er geglaubt, daß der Alte ein Werkzeug Amtraniks sei. Aber hätte Amtranik ihn nicht auf der Stelle töten lassen?

„Blick durchs Fenster!" forderte der Alte ihn auf.

Als Salik der Aufforderung nachkam, sah er, wie sich der Oase aus verschiedenen Richtungen die von Amtranik gesteuerten Roboter näherten. Bei einigen blitzte es auf. Strahlenfinger griffen nach der Pflanzeninsel und entfachten eine Flammenhölle.

„Das sind auch meine Feinde!" rief Salik.

„Das wird sich herausstellen", sagte der Alte. „Wie auch immer, so kommt man mir nicht bei. Los, vorwärts!"

Er stieß Salik vor sich her auf eine Wand zu, vor der plötzlich ein waberndes Transmitterfeld aufflammte.

Bevor sich Salik von seiner Überraschung erholen konnte, bekam er einen Stoß in den Rücken und stürzte auf das Transmitterfeld zu.

 

6.

 

Als Jen Salik die Space-Jet aus dem Hangar der MESSIER flog, hatte er keine Ahnung davon, daß zwei blinde Passagiere an Bord waren.

Jennifer Thyron und Ronald Tekener.

Tekener hatte richtig vermutet, daß Salik alles daransetzen würde, um allein zu der Auseinandersetzung mit dem Hordenführer Amtranik zu gehen. Aufgrund der Informationen, die Tekener von Jenny bekommen hatte, wußte er, daß Salik die SJ-M 13 für seine Zwecke vorbereitet hatte. So konnten sie beide an Bord des Diskusraumers gehen, noch bevor Salik die MESSIER mit dem Schlafgas flutete.

Nun befanden sie sich auf dern zweiten Planeten von Pradels Stern. Bruder Amos bot sich ihnen so dar, wie er in den Unterlagen beschrieben war: als marsgroße Welt mit karger Flora und einer zum Aussterben verurteilten Tierwelt, die im Schein einer roten, sterbenden Sonne ihre Bahn zog. Die Atmosphäre war für Menschen gut verträglich, das Klima im Äquatorgebiet nicht zu kalt und auch ohne besondere Schutzkleidung zu überstehen.

Nach der Landung inmitten der Ruinen der Zyklopenstadt und unweit der VAZIFAR machte sich Tekener sofort daran, kaum daß Jen Salik mit dem Shift von Bord gegangen war, die Space-Jet nach einer geeigneten Ausrüstung zu durchsuchen.

Aber er fand weder Waffen noch Raumanzüge.

Tekener fluchte.

„Jen hat alles von Bord gebracht, was er nicht selbst für den Einsatz brauchte", sagte er verärgert.

„Ich habe dir gesagt, daß Jen sogar die Möglichkeit in Betracht zog, daß er mit uns würde rechnen müssen", sagte Jenny.

„Du überschätzt den Ritter der Tiefe", erwiderte Tekener. „Er war sich seiner Sache absolut sicher. Sein Plan war auch gut ... Ich bleibe dabei, daß er die übrige Ausrüstung von Bord schaffte, damit sich nicht Amtranik in ihren Besitz bringen konnte."

„Was nun?" fragte Jenny.

„Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir mit uns tragen", sagte Tekener. „Wir folgen Jen zu Fuß. In diesem Labyrinth wird er mit dem Shift ohnehin nicht weit kommen."

Sie verließen die Space-Jet und begaben sich in die Richtung, in der der Shift mit Salik verschwunden war.

Die Luft war dünn und unbewegt. Sie mußten tief Atem holen, um genügend Sauerstoff zu bekommen. Unter einer größeren Schwerkraft wäre ihr Marsch durch die Zyklopenstadt beschwerlich gewesen, aber die 0,72 Gravos verschafften ihnen Erleichterung.

Am Ende des Hochplateaus angekommen, erkletterten sie eine Ruine, von der sie eine gute Aussicht auf die Ebene hatten. Sie kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Shift mit der Riesenechse zusammenstieß. Die nachfolgende Explosion verleitete Tekener zu der Feststellung: „Das Duell hat begonnen."

In der Folge verloren sie Salik aus den Augen. Von Amtranik war ohnehin nichts zu sehen.

„Der Hordenführer hat den Vorteil, daß er früher hier war und Vorbereitungen treffen konnte, um Jen einen gebührenden Empfang zu bieten", sagte Jenny bekümmert.

„Nanu, ich dachte, du hältst so große Stücke auf den Ritter der Tiefe?" wunderte sich Tekener und setzte seinen Weg durch die Zyklopenstadt fort, die sich hier über den steilen Hang in die Tiefe erstreckte. Der Abstieg über das Gefälle war nicht beschwerlich, denn sie schritten über die Verstrebungen, die die aufragenden Skelettpfeiler miteinander verbanden, und es fand sich immer wieder eine „Brücke", über eine Kluft.

„Uns ist Jen als Igsorian von Veylt allemal überlegen", antwortete Jenny. „Das hat er bewiesen, auch wenn wir uns als blinde Passagiere einschmuggeln konnten. Aber gegen den Hordenführer der Garbeschianer stehen seine Chancen ungleich schlechter."

Tekener sagte darauf nichts. Er wollte keine Prognosen über den Ausgang des Duells stellen. Wenn es in seiner Macht lag, darauf Einfluß zu nehmen, würde er es jederzeit bedenkenlos tun. Die Frage war nur, wie ihm das unter diesen Umständen, ohne die entsprechende Ausrüstung, gelingen konnte.

Jenny schien seine Überlegungen zu erraten, denn sie sagte: „Wie sollen wir die Duellanten finden?"

Bevor Tekener etwas antworten. konnte, erklangen aus der Ferne eine Reihe von Explosionen, die in der dünnen Atmosphäre nur schwach zu hörer waren.

Tekener zeigte die Andeutung eines Lächelns.

„Die beiden machen auf ihre Weise auf sich aufmerksam", sagte er und schlug die Richtung ein, aus der die Kampfgeräusche kamen.

„Da!"

Jenny wies in den purpur verfärbten Himmel. Tekener folgte mit den Augen der Richtung ihres ausgestreckten Armes und sah, wie sich aus den Ruinen ein dunkler Punkt erhob.

„Jen in seinem Kampfanzug", stellte er fest und verfolgte die Flugbahn der kleinen Gestalt, die jedoch bald darauf zwischen den aufragenden Nadeltürmen verschwand.

Tekener änderte die Richtung.

„Es hat auch etwas Gutes, daß wir praktisch mit leeren Händen dastehen", sagte er wie zum Trost. „So können wir wenigstens nicht geortet werden und unbemerkt in das Kampfgeschehen eingreifen."

„Ich habe Angst um Jen", sagte Jenny.

Sie mußte wieder an ihre Gespräche mit Salik denken. Dabei war ihr das Genie mit dem Ritterstatus manchmal geradezu hilflos vorgekommen. Durch den Einfluß des veränderten MargorSchwalles war er wieder zu dem Durchschnittsbürger geworden, der mit dem latent in ihm vorhandenen Machtpotential nichts anzufangen wußte. Manchmal war es ihr erschien en, als wüßte er selbst nicht, wohin er sich wenden sollte und was zu tun war.

Dann wieder schien der Weg, den er zu gehen hatte, klar vorgezeichnet zu sein.

Aber wie zerrüttet er gelegentlich auch erschien, er hatte stets unerschütterliche Entschlossenheit gezeigt, diese Sache bis zum Ende durchzustehen.

Er würde sich auch selbst opfern, um der Menschheit zu helfen. Vielleicht machte diese Eigenschaft letztlich den Ritter der Tiefe aus, sie wußte es nicht. Aber sie würde es bedauern, wenn Salik sein Leben opferte, um Amtranik zu bezwingen. Deshalb bangte sie um ihn.

Jen Salik war zuletzt ein Mann gewesen, der zu erkennen gab, daß er nichts mehr zu verlieren hatte; Er hatte 120 Jahre lang ein Leben ohne Höhen und Tiefen geführt und dann für kurze Zeit einen Höhenflug durchgemacht, wie er ihn sich nie erträumt hätte. Er hatte eine Stufe erklommen, die ihn weit über alle seine Mitmenschen brachte. Konnte er mehr vom Leben erwarten? Jen Salik mochte zu der Ansicht gekommen sein, daß wenige voll ausgeschöpfte Tage im Leben mehr waren als ein ganzes Menschenalter ohne Erfüllung.

Er hatte als Igsorian von Veylt seinen Zenit überschritten, nun wurde sein Abstieg eingeleitet - war es so?

Gehörte Märtyrertum überhaupt zum Ritterstatus?

Jenny wußte es nicht zu sagen. Alles, was mit diesen legendären Rittern der Tiefe zusammenhing, war für sie nicht durchschaubar. Wie konnte Jen Salik so felsenfest davon überzeugt sein, daß er ein ferner Nachkomme des Armadan von Harpoon war, obwohl sich das weder genetisch noch genealogisch nachprüfen ließ - nicht über den Zeitraum von 1,2 Millionen Jahren. Das alles war so geheimnisvoll und unverständlich für sie ...

Das Geräusch einer Explosion ließ sich hochschrecken.

Sie hatten fast den Fuß des Bergmassivs erreicht und bewegten sich entlang der Skelettverstrebungen durch die Zyklopenstadt. Pradels Stern war untergegangen, aber die Nacht war hell, von Myriaden funkelnder Sterne erleuchtet, die in der dünnen Atmosphäre zum Greifen nahe schienen.

„Wir sind der Arena ziemlich nahe", sagte Tekener. „Hoffentlich erreichen wir sie, bevor eine Entscheidung gefallen ist."

Jenny befürchtete, daß keiner der beiden Kontrahenten es zulassen würde, wenn sie sich einmischen wollten. Und sie sprach ihre Bedenken aus.

„Ich betrachte unsere Rolle mehr als die von Sekundanten", erwiderte Tekener. „Aber auch Sekundanten können das Zünglein an der Waage sein. Im übrigen habe ich gar nicht vor, Jen unsere Hilfe anzubieten."

„Hast du denn überhaupt schon eine Ahnung, wie du Zünglein an der Waage sein willst?" erkundigte sich Jenny.

„Verschaffen wir uns erst einmal einen Überblick, dann sehen wir weiter", sagte Tekener.

Wieder erklangen eine Reihe von Detonationen. Sie kamen aus der Richtung, in die sie sich begaben, und das zeigte Tekener, daß sie auf dem richtigen Weg waren.

Plötzlich blieb er stehen. Er tat es so abrupt, daß Jenny gegen ihn stieß. Sie wollte schon fragen, was ihn denn zum unvermittelten Anhalten bewegte, doch da sah sie den Grund selbst.

Die Ruinen hatten sich an dieser Stelle gelichtet. Vor ihnen war ein freies Feld, aus dem keine senkrechten Stützen ragten, nur ein einzelner Träger führte hier über die Kluft. Er mündete in ein dichtes Gewirr von kreuz und quer führenden Verstrebungen.

Zwischen diesen hing - wie das Nest eines Riesenvogels - eine Insel aus blühenden Pflanzen, von denen einige sogar irdischen Ursprungs waren. Und aus diesen erhob sich ein Gebäude.

Diese Oase des Lebens inmitten der toten Zyklopenstadt wirkte so unwirklich, daß Jenny unwillkürlich zwinkerte. Und erhellt wurde die Szene von Energieentladungen...

„Verdammt!" fluchte Tekener. „Wir sind zu spät dran. Wir können nicht mehr eingreifen."

Von allen Seiten schwebten nun Flugkörper heran. Sie waren unter schiedlich groß und von verschiedener Form, aber keines dieser Objekte besaß einen größeren Durchmesser als eineinhalb Meter.

Es waren Kampfmaschinen. Die Energieblitze waren Mündungsfeuer. Grelle Strahlenfinger griffen von den Robot-Geschossen auf die Oase hinüber und entfachten eine Flammenhölle. Bäume, Sträucher und Blumen verglühten in dem folgenden Energieorkan, wurden atomisiert. Ein Strahlenfinger schlug in das Gebäude ein und ließ es in einem grellen Lichtblitz bersten.

Jenny wandte sich geblendet ab. Als sie die Augen wieder hob und zu der Pflanzeninsel hinübersah, war alles vorbei. Kein Grün war mehr zu sehen, nur noch rauchende Trümmer. An einigen Stellen erinnerten Glutnester an das vorangegangene Inferno.

Die robotischen Kampfmaschinen zogen sich zurück und verschwanden zwischen den Ruinen.

„War das die Entscheidung?" fragte sich Jenny.

Tekener verließ seine Deckung und balancierte auf dem nur einen Meter breiten Träger über den Abgrund.

Jenny folgte ihm, und gemeinsam erreichten sie den Schauplatz des Geschehens. Aus einer Insel des Lebens war ein Ort des Todes geworden. Keine einzige Pflanze war der Zerstörung entgangen, alles war schwarz und trostlos. Von dem Gebäude waren nur verkohlte Reste übriggeblieben.

„Amtranik hat ganze Arbeit geleistet", sagte Tekener und stapfte durch Staub und Asche zu der Anhöhe, auf der die glosenden Überreste der Eremitage stander. „Das muß Pradels Klause gewesen sein. Möglicherweise hat er sich Amtraniks Zorn zugezogen, well er sich gegen ihn auflehnte. Oder aber er bot Jen Asyl."

„Mit diesen Kampfrobotern ist Amtranik dem Ritter der Tiefe- haushoch überlegen", meinte Jenny.

Tekener durchsuchte die rauchenden Trümmet Plötzlich bückte er sich und hob einige halb geschmolzene Metallteile auf. Er untersuchte sie, warf sie fort und wühlte wieder in den Trümmern. Er fend einige weitere Metallteile, die sein Interesse erweckten und betrachtete sie prüfend.

Schließlich sagte er: „Hier hat ein Kleintransmitter gestanden. Offenbar gibt es irgendwo in den Ruinen auch eine Empfängerstation."

Er erhob sich wieder.

„Wenn Jen trier war, dann besteht also die Chance, daß er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte", sagte Jenny hoffnungsvoll. „Aber wo sollen, wir nun nach ihm suchen? Die Zyklopenstadt erstreckt sich etliche Kilome-, ter entlang des Berghangs."

„Vielleicht finden wir dureh Zufall wieder die Spur", sagte Tekener. „Aber ich verlasse mich nicht auf Zufälle. Besser wir kehren zum Landeplatz zurück und warten dort auf den Sieger. Möglich auch, daß Amtranik zur VAZIFAR zurückkehrt, um sich zu verstärken."

Eine Weile stander sie schweigend da und lauschten. Nichts war zu hören. Über der Zyklopenstadt lastete unheilvolles Schweigen. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, und machten sich an den Aufstieg zur Hochebene.

Die Ungewißheit über Jen Saliks Schicksal aber blieb.
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Die erste Runde war an ihn gegangen. Aber Trodar machte sich nichts vor. Trotz dieses Teilsiegs war er noch weit entfernt von einem Triumph. Er haste schon vor seinem langen Schlaf, und als er nach dem Aufwachen als Amtranik mit Jen Salik konfrontiert worden war, erkannt, daß man einen Ritter der Tiefe nie unterschätzen durfte.

Wie harmlos Jen Salik sich auch gab, wie verwundbar er sich zeigte - das war nur die Tarnung des Igsorian von Veylt.

Trodar ließ sich nicht täuschen. Als er in der Maske des Marcel Pradel und mit der Waffe in der Hand seinem Erbfeind gegenüberstand, ließ er sich nicht dazu provozieren, ihn einfach niederzuschießen. Und dafür waren zwei Gründe maßgebend.

Der eine war der, daß Igsorian von Veylt zweifellos gegen einen solch simplen Angriff abgesichert war, er würde Sicherheitsmaßnahmen für viele Eventualitäten getroffen haben, auch wenn sie nicht augenscheinlich waren.

Der zweite Grund war diffiziler: Trodar fend es unter seiner Würde, einen Ritter der Tiefe auf so einfallslose Weise zu vernichten.

Trodar haste sich einen Plan zurechtgelegt, wie er Igsorian von VeyIt auf raffinierte Weise zur Strecke bringen konnte. Doch zuvor wollte er ihn noch erniedrigen und auf drastische Weise demütigen.

Das war jetzt Trodars Rache für die Schlappe, die er als Amtranik vor 1,2 Millionen Jahren erlitten haste.

In der Maske Marcel Pradels fühlte er sich dieser Aufgabe gewachsen. Aber er vertraute nicht allein dieser Maske, er mußte auch noch die psychologischen Voraussetzungen schaffen, um seine Rolle glaubhaft zu machen.

So nahm er nicht einfach mit Igsorian von Veylt Verbindung auf, sondern er lockte ihn zu der Lebensinsel hoch oben in den Ruinen. Dann holte er sich eine der Bomben, die der Ritter ausgelegt hatte, und tat, als wolle er sie in seiner Ahnungslosigkeit untersuchen.

Prompt fiel Igsorian von Veylt darauf rein. Trodar zweifelte nicht daran, daß er ihn von diesem Augenblick an für den Eremiten und Mystiker Pradel hielt. Er tat jedoch noch ein übriges, um seine Position zu festigen, indem er andere Trodar-Träger einen Angriff gegen die Lebensoase fliegen ließ und dann mit dem Ritter durch ein Transmitterfeld floh. So spielte er sich als sein Lebensretter auf.

Das war sein erster Teilsieg. Jetzt konnte er die nächste Phase in Angriff nehmen.

Es galt, die Stärken und Schwächen des Igsorian von Veylt herauszufinden. Dies war ‘ein psycho-strategisches Spiel ganz nach seinem Geschmack.

Kaum waren sie durch den Empfänger-Transmitter in Pradels zweitem Camp herausgekommen, begann Trodar mit dem Taktieren.

 

*

 

„Du hast mir das Leben gerettet, Marcel", sagte Igsorian von Veylt, das vertrauliche Du, mit dem der -Eremit begonnen hatte, beibehaltend. „Wieso tatest du es, obwohl du mich für einen Roboter mit menschlicher Gestalt hieltest?"

„Ich wollte dich auf die Probe stellen", sagte Trodar in der Rolle Pradels. „Du hast sie bestanden."

Der Ritter blickte sich um.

„Und wo sind wir hier?"

„Im Tempel des Lebens", sagte Trodar salbungsvoll. „Ich habe ihn an dieser Stelle errichtet, weil ich herausfand, daß dies der Mittelpunkt allen Seins ist. Auf Bruder Amos hat alles Leben begonnen, von hier trat es seinen Siegeszug durch alle kosmischen Räume an. Und ich bin dazu ausersehen, die anderen Geschwisterplaneten mit dem Lebensfunken zu befruchten, damit sie zu ihrer Ursprünglichkeit zurückfinden. Es kommt der Tag, da wird das Ur-Gestirn, mein Stern, den auch die Skeptiker nach mir benannt haben, diese Sonne aller Sonnen, wieder zu ihrer früheren Leuchtkraft zurückfinden. Dieser Tag ist nicht mehr fern, ich werde ihn erleben ... Kannst du mir überhaupt folgen, Salik?"

„Ich kenne deine Lehren", sagte Igsorian von Veylt schlicht.

Trodar warf ihm einen mißtrauischen Thick zu.

„Aber du bezweifelst sie? Warum bist du dann überhaupt gekommen und hast rneine Ruhe gestört?"

„Ich bin auf Bruder Amos verabredet", antwortete der Ritter. „Hast du außer mir noch jemanden gesehen?"

„Seit deiner Ankunft tut sich einiges auf Bruder Amos, was mir mißfällt", sagte Amtranik. „Du bringst den Tod mit dir. Du hast bereits Leben zerstört und hast durch deine Anwesenheit beigetragen, daß weiteres Leben vernichtet wurde. Meine grüne Klause ist nicht mehr, und ich habe nicht die Möglichkeiten, diese Insel des Lebens wiedererstehen zu lassen."

„Ich kann dir dabei helfen - wenn ich meine Mission erledigt habe", sagte Igsorian von Veylt.

„Welche Mission?" fragte Amtranik.

„Ich muß denjenigen, mit dem ich verabredet bin, zur Strecke bringen"; antwortete der Ritter freimütig.

„Sein Name ist Amtranik. Er ist ein durch und durch schlechtes und überaus gefährliches Geschöpf."

„Also willst du kämpfen! Hier auf Bruder Amos?"

„Ich habe mir den Ort nicht ausgesucht, es hat sich so gefügt", sagte Igsorian von Veylt. „kber wenn es nach mir ginge, würde ich clie Auseinandersetzung an einen anderen Ort tragen. Vielleicht kannst du mir dabei behilflich sein."

„Ich bin kein Soldat - ich bin ein Bewahrer des Lebens."

„Ich verlange nicht von dir, daß du für mich kämpfen. sollst", sagte der Ritter. „Ich würde dies niemandem erlauben, das ist meine Sache. Aber du könntest mir Informationen geben. Dies ist schließlich deine Welt, und keiner kennt sie so wie du."

„Was willst du wissen?" fragte Trodar lauernd.

„Hast du Unterlagen über die Ureinwohner, die diese Zyklopenstadt erbaut haben?" erkundigte sich der Ritter. „Gibt es irgendwo in diesen Ruinen noch Zeugen ihrer Technik? Wissenschaftliche Geräte? Oder Waffen?"

Trodar ging in Pradels Camp auf und ab und warf dabei in der Art eines wunderlichen alten Mannes immerwieder die Arme in die Luft und schlug sie zusammen. Dabei lactate er schrill.

Endlich blieb er stehen und betrachtete den Ritter der Tiefe. Igsorian von Veylt haste sich nicht von der Stelle gerührt. Er zeigte keine Gefühlsregung, nicht ob er sein Gelächter für wah.nsinnig hielt und auch nicht, ob er die Maske Trodars durchschaut haste. Troafar beschloß, sich nun zurückhaltender zu geben. Er durfte nicht übertreiben. Jeder kleinste Fehler konnte den Ritter der Tiefe mißtrauisch machen.

Welche Trümpfe haste er noch? Welche Waffen waren das, die ihm dieses Selbstvertrauen gaben? Oder war er nur ahnungslos?

Darauf wollte sich Trodar nicht verlassen.

Einen Ritter der Tiefe durfte man nie unterschätzen, selbst wenn seine Niederlage scheinbar besiegelt’ war.

Der Ritterstatus an sich war schon eine ungeheure Waffe, er forrnte aus Menschen Überwesen, wie man am Beispiel dieses schwächlichen Jen Salik sah.

Er war Igsorian von Veylt - das durfte Trodar nie vergessen.

„Warum lachst du mich aus?" fragte der Ritter ruhig.

„Du willst von mir Waffen!" sagte Trodar. „Und wozu? Um Bruder Amos in Schutt und Asche zu verwandeln?"

„Keineswegs", sagte der Ritter. „Ich will sie.selbst nicht einsetzen, sondern möchte nur verhindern, daß mein Widersacher sich ihrer noch länger bedient. Du hast den Angriff der Roboter auf deine grüne Oase miterlebt. Die Roboter, die mein Gegner in den Kampf schickte, stammen nicht aus seinem Arsenal. Ich muß annehmen, daß sie der Technik der Ureinwohner angehören. Habe ich recht? Du müßtest es mir sagen können."

Trodar hätte triumphieren können! Igsorian von Veylt reagierte genau so, wie er es von ihm wollte. Was für ein Narr dieser Ritter war!

Er hielt die Trodar-Träger für Relikte einer untergegangenen Kultur, die sich er, Trodar, zunutze machte.

Genau das hatte er bezweckt. Damit hatte Igsorian von Veylt sein Schicksal praktisch besiegelt.

Aber - war er wirklich so ahnungslos, wie er sich gab? Hatte er die Wahrheit nicht etwa längst erkannt und ging nur zum Schein auf das Spiel ein, um ihn, Trodar, in Sicherheit zu wiegen und ihm dann, wenn er es am wenigsten erwartete, den Todesstoß zu versetzen?

Er mußte vorsichtig bleiben, auf alles gefaßt sein.

„Das hast du richtig erkannt", sagte Trodar. „Diese zerstörerischen Roboter stammen aus den Beständen der Ureinwohner. Schon vor Jahren habe ich die Lagerhallen entdeckt, in denen die Bewohner von Bruder Amos ihr Vermächtnis hinterließen. Sie haben dort unten, tief unter der Planetenoberfläche, eine Art Museum eingerichtet, um Zeugnis für ihr Schaffen abzulegen. Obwohl sie die Krönung der Schöpfung waren, wußten sie, daß auch sie vergänglich sind. Darum richteten sie beizeiten ein Museum ein, das denen, die nach ihnen kamen, einen Überblick über ihre Zivilisation geben sollte. Als ich diese Kulturstätte fand, war ich versucht, mich dieser Technik zu bedienen. Aber ich habe mich dann doch gescheut. Dein Freund - oder soll ich Todfeind sagen? - hat diese Skrupel nicht gehabt. Aber die Bewohner von Amos werden ihn dafür bestrafen."

„Darauf sollten wir uns nicht verlassen", sagte Igsorian von Veylt. „Die Ureinwohner sind längst vergangen, sie können Frevlern, die sich an ihrer Kulturstätte vergehen, nichts mehr anhaben. Du solltest die Sache mir in die Hand geben."

Trodar warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

„Du glaubst mir nicht, daß die Ureinwohner dieser Welt ihre Macht noch ausüben können?" rief er mit sich überschlagender Stimme.

„Du mystifizierst die Geister der Toten, Pradel, aber du kannst sie nicht heraufbeschwören", entgegnete Igsorian von Veylt. „Wenn ich dir glauben sollte, dann müßtest du mir schon den Beweis erbringen."

„Das kann ich!" rief Trodar wieder und mußte an sich halten, um seinen Triumph nicht in der Stimme mitschwingen zu lassen. Er sammelte sich und fuhr bedächtig, jedes seiner Worte sorgsam-wählend, fort: „Die Ureinwohner sind nicht tot. Einige von ihnen haben die Jahrhunderttausende oder Jahrmillionen überdauert. Zu ihrem Museum gehört auch eine Lebenszelle, in denen sich einige von ihnen verewigt haben. Soll ich dich hinführen?"

„Nichts anderes wollte ich von dir, Pradel."

War es nicht seltsam, daß Trodar durch die Tatsache verunsichert wurde, daß er mit Igsorian von Veylt so scheinbar leichtes Spiel hatte? Wieder grübelte er darüber, welche Waffen der Ritter zur Verfügung hatte.

Ein reizvoller Gedanke ergriff in diesem Augenblick von ihm Besitz: Stelle ihn, fordere die Entscheidung hier und jetzt!

Aber das war ihm denn doch zu riskant. Wenn Igsorian von Veylt ihm nicht mißtraute und ihn für diesen Marcel Pradel hielt, dann würde er sich ihm gegenüber vielleicht doch noch eine Blöße geben.

Er mußte herausfinden, was der wunde Punkt des Ritters war!

Oder auf welche Waffen er zurückgreifen konnte!

Er mußte seine Strategie des Blendens und Versuchens weiterhin verfolgen.

„Dann folge mir!" sagte Trodar.

 

*

 

Trodar unterzog den Ritter der Tiefe einer weiteren Prüfung.

Er rief seine Träger und ließ ein halbes Dutzend von ihnen einen Überfall vortäuschen. Igsorian von Veylt hatte seinen terranischen Kampfanzug verloren und war ungenügend mit herkömmlichen Waffen ausgerüstet. Bei der nächsten Bewährungsprobe würde er etwas von seinem Ritterpotential einsetzen müssen.

Davon erhoffte sich Trodar wertvoIle Erkenntnisse.

Sie waren schon einige Zeit unterwegs. Trodar ging voran. Er trug die veraltete Strahlenwaffe. Igsorian von Veylt ging hinter ihm. Er besaß ein vielseitig einsetzbares Armbandgerät, das jedoch keine große Reichweite hatte und durch die Magnetfelder der Skelettkonstruktionen noch zusätzlich gestört wurde. Er konnte die feindlichen Objekte erst orten, wenn sie praktisch auf Sichtweite waren. Und der Kombistrahler, mit dem er bewaffnet war, würde im Ernstfall gegen die Trodar-Träger nichts ausrichten können.

Trodar - der nicht nur in Marcel Pradel, sondern gleichzeitig in allen seinen anderen Trägern existent war - beobachtete den Ritter, während er mit seinen seehs Komponenten angriff.

„Achtung!" rief Igsorian von Veylt da und stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Gleichzeitig hob er den Kombistrahler. Seine hellen Augen schweiften forschend durch die Ruinen.

„Was ist?" fragte Trodar, der als Marcel Pradel an des Ritters Seite ebenfalls Abwehrstellung einnahm.

„Ich spüre, wie sich mein Feind nähert", sagte der Ritter.

„Du spürst es?" fragte Trodar, obwohl er des Rätsels Lösung natürlich kannte. So wie er über eine geheimnisvolle Verbindung die Ortsveränderung des Ritters verfolgen konnte, war dieser sich einer Annäherung seines Feindes ebenso bewußt.

Das überraschte Trodar in keiner Weise -es konnte gar nicht anders sein. Was er nicht verstand war, daß Igsorian von Veylt nicht auch Marcel Pradel als seinen Feind erkennen konnte. Trodar schrieb das dem Umstand zu, daß er sich als Pradel des Ritters Vertrauen erschlichen hatte, so daß der Instinkt, mit dem er seinen Todfeind „witterte", auf diese Person bezogen, nicht zum Tragen kam.

Es mochte aber auch so sein, daß Igsorian von Veylt ihm nur etwas vormachte.

Wie dem auch war, sollte der Ritter nur etwas aus sich herausgehen: Trodar glitt in sechs seiner Träger näher. Er beobachtete ihre Annäherung durch Pradels Augen und sah durch die Träger-Sensoren gleichzeitig sich selbst in Pradels Gestalt, an von Veylts Seite Kampfstellung einnehmen.

Der Ritter feuerte. Trodar flog mit seinen Trägern ein verwirrendes Ausweichmanöver. Aber Igsorian von Veylt haste noch schneller reagiert und schoß zwei der Träger ate. Trodar verspürte keinen Schmerz und auch keinen Ärger. Damit war zu rechnen gewesen.

Die verbliebenen vier Träger griffen in Formation an, und Trodar eröffnete gleichzeitig als Marcel Pradel das Feuer auf sie. Ein Träger wurde getroffen. Trodar haste sozusagen einen Teil von sich selbst zerstört. Aber dieses Opfer war ihm die Sache wert. Er war zu noch viel größeren Opfern bereft, wenn es darum ging, den Ritter der Tiefe zu durchschauen.

Aber Igsorian von Veylt gab sich keine Blöße. Er trat den Rückzug an und gebot Pradel, sein Heil auch in der Flucht zu suchen.

Trodar ging ärgerlich darauf ein und schickte seine Träger wieder fort.

„Was bist du nur für ein Soldat, Salik", ließ Trodar den Eremiten abfällig sagen. „Um ein Haar wäre es uns an den Kragen gegangen."

„Manchmal braucht der Tüchtige das Glück", sagte Igsorian von Veylt. „Ich bin sicher, daß sich das Blatt zu unseren Gunsten wenden wird, wenn wir erst die Lebenszelle der Ureinwohner erreicht haben."

„Was erhoffst du dir denn Großartiges davon?" erkundigte sich Trodar.

„Wenn es stimmt, daß der Geist der Ureinwohner in einem Lebenserhaltungssystem verankert ist, dann traue ich mir zu, überzeugend argumentieren zu können, damn’ sie mich im Kampf gegen meinen Feind unterstützen", sagte der Ritter. Nach einer Weile fügte er hinzu: „Oder zumindest werde ich sie dazu bringen, Amtranik die Unterstützung zu entziehen."

„Wir sind gleich da", sagte Trodar. Er hoffte, wie der Ritter der Tiefe, daß sich bei der Lebenszelle etwas Entscheidendes ereignen würde.

Trodar glaubte mit Stolz sagen zu können, daß ihm die Rekonstruktion einer solchen Lebenszelle vortrefflich gelungen war. Ebenso wie er auch von Marcel Pradel einen lebensechten Doppelgänger erschaffen haste - Igsorian von Veylt hätte schon tief in die Bioschicht des Doppelgängers eindringen müssen, um den Trodar-Träger bloßzulegen.

Aber Marcel Pradel war gegenüber der Lebenszelle eine vergleichsweise simple Nachbildung. Aus den Unterlagen des Eremiten haste. Trodar viel über die Ureinwohner herausgefunden - tatsächlich war es Pradel gelungen, einiges über dieses yolk in Erfahrung zu bringen. Den Rest haste sich Trodar erarbeitet.

So wußte er ganz definitiv, daß die Ureinwohner diese Stadt nur erbaut hatten, um Raumfahrer der verschiedensten Völker anzulocken. Die verbindenden Wände, die Böden der Räume und der Verbindungsgänge, alle Einrichtungen - der ganze Luxus, den diese phantastische Stadt zu bieten haste - bestand aus formbarem Plasma. Und in diesem lebten die vergeistigten Ureinwohner und führten ein Schmarotzerdasein.

Diese Zyklopenstadt war eine einzige Falle für raumfahrende Völker gewesen. Die Lebenszelle, die Trodar rekonstruiert haste, sollte den gleichen Zweck haben. Es haste ihn nicht viel Mühe gekostet, nachdem er erst einmal das Prinzip erkannte, ein solches Plasma synthetisch zu erschaffen und es durch vier seiner Träger zu steuern.

Selbst die Ureinwohner hätten diese Lebenszelle für echt gehalten. Sie umspannte jedoch nur ein relativ kleines Gebiet. Das Plasma bildete zwischen den Skelettträgern ein wabenartiges Gebilde, das ein ähnlich großes Volumen haste wie die Space-Jet, mit der Igsorian von Veylt auf Bruder Amos gelandet war. Das Wabengebilde haste eine mannsgroße Offnung und war in insgesamt vier Räume unterteilt. Der ovale Zugang besaß einen Mechanismus, der die Funktion eines organischen Schließmuskels haste und sich in einem gleichbleibenden Rhythmus zusammenzog und wieder öffnete.

Igsorian von Veylt betrachtete den organähnlichen Zugang staunend oder zumindest mimte er Erstaunen.

„Ist das ein Lebewesen?" fragte er. „Oder handelt es sich gar um einen der Ureinwohner selbst?"

„Es muß einem Ureinwohner nachgebildet sein", antwortete Trodar. „Aber ganz gewiß handelt es sich um ein synthetisch erschaffenes Gebilde. Ich habe es schon einige Male betreten und Kontakt mit den darin konservierten Geistern aufgenommen. Sie ließen keinen Zweifel darüber, daß die wirklichen Ureinwohner organisch längst tot sind."

„Also handelt es sich um die geistige Manifestation einiger weniger einer elitären Schicht?" sagte der Ritter der Tiefe fasziniert. „Phantastisch. Kann man die Lebenszelle ohne weiteres betreten?"

„Man muß die größte Öffnungsphase des Zugangs abwarten, sonst wird man wieder abgestoßen", erklärte Trodar. „Ich werde es dir zeigen."

Er näherte sich dem Zugang, und als dieser die große Ausdehnung hatte, trat er hindurch. Eine Erregung ergriff von ihm Besitz, und diese übertrug sich auch auf die Träger, die die-Lebenszelle steuerten. Gleich würde es sich herausstellen, ob er auch die zweite Phase seines Planes erfolgreich abschließen konnte.

Wenn Igsorian von Veylt die Lebenszelle betrat, dann würde er dieser Falle nicht so leicht wieder entrinnen. Er würde schon sein geballtes Ritterwissen einsetzen müssen.

„Phantastisch!" hörte er Igsorian von Veylt hinter sich sagen, als er die Plasmawabe betrat.

Die Falle war zugeschnappt.

Wieder war Trodar versucht, die Maske fallen zu lassen und den Ritter der Tiefe zu einem offenen Schlagabtausch aufzufordern. Aber er hielt an sich. Der Zeitpunkt war noch nicht gekommen.

Er mußte die Rolle des Marcel Pradel weiterspielen. Er durfte seine gute Ausgangsposition nicht seinem Aggressionstrieb opfern. Er war nicht irgendein zügelloser Krieger der Wilden Horde.

Er war Trodar, der Anführer der Großen Horde, die Große Horde selbst. Er wollte sein Spiel weitertreiben, das die Vernichtung eines Ritters der Tiefe zum Ziel hatte.

Trodar war voll der Erwartungen der Demütigungen, die er Igsorian von Veylt zufügen würde - und an dessen Ende ein langsamer und qualvoller Tod stehen würde.

Aber um diese Pläne zu verwirklichen, mußte er so lange wie möglich Marcel Pradel bleiben.

„Wie nimmt man Kontakt mit den Ureinwohnern auf?" fragte Igsorian von Veylt.

„Ich werde es dir zeigen", sagte Trodar abermals.

 

8.

 

Amtranik mochte sich einige Waffen aus dem Arsenal der Ureinwohner beschafft haben. Aber wenn Salik die in der Lebenszelle manifestierten Geister für sich gewinnen konnte, dann würde ihm das einen großen Vorteil gegenüber seinem Feind verschaffen.

Marcel Pradel verließ den ersten Raum durch einen weiteren sich muskelartig schließenden und öffnenclen Zugang. Es kostete Salik keine Mühe, ihm während der nächsten Öffnungsphase zu folgen.

„Hier ist das Kommunikationszentrum", erklärte Pradel und deutete auf eine Wand der Lebenszelle, von der zu Bündeln vereinte Fasern hingen. Als der Eremit sich ihnen näherte, erhoben sie sich wie in -einem Luftzug und streckten sich ihm entgegen.

„Es genügt, wenn man unter die Kommunikatoren tritt", fuhr Pradel fort. „Das sind sehr empfindliche Perzeptoren, die auf Gehirnimpulse im Verein mit akustischen Signalen reagieren. Du kannst meinem Beispiel unbesorgt folgen, ich habe die Kontaktaufnahme bisher jedesmal unbeschadet überstanden."

Salik zögerte, als er sah, wie sich die Faserbündel auf Pradels Haupt legten und sich mit seinem Haar verwoben.

„Ich habe etwas gegen Gedankenkontrolle", sagte Salik.

„Das hier hat mit Telepathie nichts zu tun", erklärte Pradel und lächelte Salik aufmunternd zu. „Deine geheimsten Gedanken bleiben diesen Perzeptoren verborgen. Sie erfahren nur, was du ihnen mitteilen möchtest. Dein Unterbewußtsein bleibt unberührt, und dein Geist ist die ganze Zeit über wach. Du kannst dich zwischendurch mit mir unterhalten, wenn es dir beliebt."

Salik trat zögernd an die Wand. Sofort schwebten die Faserbündel empor. Wieder zögerte er, aber schließlich tat er doch den entscheidenden Schritt. Sofort senkten sich die Fasern, und die Berührung mit seiner Kopfhaut verursachte ihm ein Kribbeln.

Ich fürchte, daß ich im Begriff bin, eine Dummheit zu begehen, dachte Salik. Er hatte eine unbestimmte Ahnung, die jedoch aus dem tief in seinem Innern verschütteten Ritterwissen nicht den Weg zu seinem Bewußtsein fand.

Aber er schob seine Bedenken beiseite. Amtraniks Machtdemonstrationen hatten ihm gezeigt, daß er gar keine andere Wahl hatte, als diese Möglichkeit aufzugreifen. Wenn er sich die Technik der Ureinwohner nicht zunutze machen oder sie andernfalls nicht ausschalten konnte, war er so oder so verloren.

Ich bin ein Ritter der Tiefe, sagte er sich.

„Hast du Kontakt?" fragte Pradel.

Salik lauschte in sich, aber da waren keine fremden Impulse.

„Wie nennen sich die Ureinwohner?" erkundigte sich Salik.

„Ich habe ihren Namen nicht erfahren", antwortete Pradel. „Ich nenne sie in ihrer Gesamtheit, weil ich sie als Kollektiv sehe, einfach Bruder Amos. Das gefällt ihnen."

Hörst du mich, Bruder Amos? dachte Salik und wartete vergeblich auf eine Antwort. Er erinnerte sich daran, was Pradel ihm gesagt hatte, und wiederholt es laut: „Hörst du mich, Bruder Amos?"

„Ah, ja ...", erklang es verzerrt von den Wänden. Salik stellte fest, daß sich über den Faserbündeln porenartige Öffnungen gebildet hatten, die sich im Rhythmus der Laute dehnten und zusammenzogen.

„Ah, ja ...", wurde wiederholt, „... da ist ein Gast in der Stadt... auf daß du dich wohl fühlst ... Komfort können wir dir leider nicht bieten, müder Wanderer ... du weißt die Zeit hat eine gar zerstörerische Kraft ..."

„Ich bin nicht hier, um mich auszuruhen", sagte Salik.

„... dann hier zum Forschen ...", erklang es aus den porenartigen Sprechorganen der Lebenszelle. „Was erforschenswert ist, davon haben wir hier einiges. Es ist nicht genug geblieben, um filr dein Wohlergehen zu sorgen, aber reichlich, um deine Neugierde zu befriedigen."

„Ein Freund, der ständiger Gast auf Bruder Amos ist und mich hergeführt hat, sagte mir, daß es viele Zeugnisse eurer Technik gibt, die sich zu schauen lohnen", sagte Salik. „Diese möchte ich sehen."

„Ah, ja..."

Die verzerrte Stimme sagte nur dies, dann schwieg sie.

„Was hat das zu bedeuten?" fragte Salik an Pradel gewandt. „Wieso nimmt die Lebenszelle nicht Stellung zu meinen Wünschen? Habe ich etwas falsch gemacht?"

„Aber nein", sagte Pradel. Als er ihm den Kopf zuwandte, sah Salik, daß sein Blick verklärt war. „Bruder Amos hat dir seine Zustimmung gegeben. Er wird uns beide jetzt in das Reich der Technik seines Volkes führen. Wir sind schon auf dem Weg ..."

„Das ist Manipulation!" rief Salik und riß sich gewaltsam von den Faserbündeln los. Er schrie, als ein Schmerz wie von unzähligen Nadeln seine Schädeldecke durchraste. Er taumelte zur gegenüberliegenden Wand und stützte sich mit einer Hand ab. Das Plasma gab nach und begann sich um seine Hand zu schließen. Sofort zog er sie zurück und brachte den Kombistrahler in Anschlag.

„Salik, nicht!" rief Pradel entsetzt. „Du darfst Bruder Amos nicht töten Er ist der letzte seiner Art."

„Ich bin nicht bereit, mich eine Gedankenkontrolle auszusetzen", sagte Salik.

„Kein Grund zur Panik", meinte Pradel und löste sich langsam von den faserigen Perzeptoren. Er lächelte. „Du siehst, man kommt auch ohne Gewaltanwendung mit Bruder Amos aus. Er hört dich auch so. Du kannst dich mit ihm unterhalten."

„Wenn du mich hörst, Bruder Amos", sagte Salik und hielt den Kombistrahler schußbereit, „dann warne ich dich. Versuche nicht noch einmal, mich zu beeinflussen.

„... zu deinem Wohl, nur zu deinem Wohl", tönte es aus den Sprechporen. „Wir wollen Zeugnis ablegen über den Werdegang eines Volkes, das in die Isolation geriet und deswegen zum IJntergang verurteilt war ..."

Salik spürte einen Luftzug hinter sich. Als er sich umwandte, traf ihn das Pseudopodium des Plasmas mitten ins Gesicht. Er konnte nichts sehen und rang nach Atem. Für einen Moment glaubte er, daß ihm das Bewußtsein schwinden wurde, aber da wurde sein Gesicht wieder freigegeben.

Entsetzt mußte er jedoch feststellen, daß sein übriger Körper auf einmal in dem Plasma steckte. Nur sein Kopf war frei.

„Kein Grund zur Panik", sagte Pradel neben ihm. „Ich habe diese Prozedur schon oftmals über mich ergehen lessen - und wie du siehst, hell überstanden. Bruder Amos will dich nur kennenlernen."

„Du begreifst nicht, Pradel", sagte Salik und kam sich dabei so hilflos wie nie zuvor vor. „Dein Bruder Amos hat dich in seiner Gewalt. Du wurdest von ihm konditioniert!"

Aber Pradel lactate nur.

„Das ist doch Unsinn!" meinte er und lactate wieder.

Salik sah auf einmal alles klar. Er wußte nicht, ob er sein Wissen von dem Lebenskollektiv selbst bekam, oder ob es item von seinem Ritterstatus vermittelt wurde. Jedenfalls erkannte er die Wahtheit. Er reimte sie sich aus den EinzeIheiten zusammen, die er von Pradel erfahren haste, und zog Schlüsse aus dem, was er selbst beobachtet haste.

„Diese Stadt war einst ein riesiges Kollektivwesen, das ein Schmarotzerdasein auf Kosten jener führte, die sich in sie verirrten. Was von der Zyklopenstadt übrigblieb und was Assoziationen an ein riesiges Skelett erweckt - es ist in der Tat nichts anderes als das Skelett, das von dem ursprünglichen Lebenskollektiv übrigblieb."

„Das ist doch Unsinn", behauptete Pradel wieder. „Es stimmt schon, daß Bruder Amos früher größer war und die ganze Stadt bevölkerte, ja, den gesamten Planeten. Er mußte sich den Umweltbedingungen anpassen und sich auf diese eine Lebenszelle reduzieren. Das weiß ich alles längst. Aber Bruder Amos ist kein Schmarotzer - er ist die Ur-Zelle des Lebens selbst."

„Dann stelle Bruder Amos auf die Probe und verlange, daß er uns freilaßt", verlangte Salik.

„Er will uns nur kennenlerne", murmelte Pradel verzückt.

Salik schalt sich einen Narren. Er haste sich nicht auf Pradel, diesen weltfremden Mystiker, verlassen dürfen. Es war seine eigene Schuld, daß er sich in dieser verzwickten Lage befand. Er haste es sich selbst zusammenreimen können, daß diese Lebenszelle ein Schmarotzer war eine Art PsychoVampir, der sich auch an der organischen Substanz seiner Opfer schadlos hielt und darüber hinaus auch noch deren Technik hortete.

Ihm war natürlich klar, daß er im Vollbesitz seines Ritterwissens nie in diese Lage geraten wäre. Unter dem zerstörerischen Einfluß des veränderten Margor-Schwalls mangelte es ihm natürlich an Übersicht.

Dennoch rundete sich das Bild für ihn ate, es paßte nun alIes zusammen.

„Begreifst du denn nicht, was Bruder Amos wirklich ist, Pradel?" sagte Salik absichtlich so laut, daß das Lebenskollektiv ihn hören mußte. Er hofite, es in ein Gesprach zu verwikkeln und so Zeit zu gewinnen. Und vielleicht fend sogar Pradel, der die Verhältnisse besser kannte, eine Lösung. Er selbst wußte keinen Ausweg aus dieser verzweifelten Situation. Salik fuhr fort: „Einst war Bruder Amos ein Protoplasmawesen, das möglicherweise aus der Ur-Zelle hervorging und durch irgendwelche Einflüsse mutierte. Zuerst hat es die anderen Lebewesen dieser Welt absorbiert und ihr spärliches Potential in sich aulgenommen, war gewachsen und immer größer geworden. Irgendwann waren Intelligenzwesen trier gelandet, die Bruder Amos zum Opfer fielen. So hat das Kollektivwesen trier neues Wissen bekommen - und den Intelligenzfunken. Daraufhin bildete es die Stadt, und zwar ganz bewußt als Falle für andere raumfahrende Völker. Diese brachten Bruder Amos neues Wissen, seine Intelligenz stieg. Er begann die technische Ausrüstung seiner Opfer in einem Arsenal zu horten. Was du als Museum bezeichnest, Pradel, in dem sich das kulturelle Erbe eines einst hochstehenden Volkes befindet, ist in Wirklichkeit das Beutelager eines Parasiten!"

Salik machte eine kurze Pause. Als weder Pradel noch das Lebenskollektiv reagierte, setzte er seine Überlegungen laut fort: „Es kam die Zelt, da geriet diese Welt in Isolation. Entweder belegten die raumfahrenden Völker sie mit einer Quarantäne, weiI sich ihre Gefährlichkeit herumgesprochen haste, oder dieser Umstand ist darauf zurückzuführen, daß zu dieser Zeit die Horden von Garbesch die Milchstraße überfielen. Es rnag auch sein, daß das Wirken des Ritters der Tiefe, Armadan von Harpoon, an der Degenerierung von Bruder Amos schuld ist. Wir werden es wohl nie erfahren. Aber auf jeden Fall führte die Isolation dazu, daß das Leben5kollektiv sich zurückentwickelte.

Es bekam keine neue Geistesnahrung mehr und reduzierte sich im Lauf einer Jahrhunderttausende währende Periode auf diese eine Lebenszelle."

„Das kann ich nicht glauben", sagte Pradel. „Wenn Bruder Amos ein Parasit wäre, dann hätte ich es längst bemerkt. Mir gegenüber hat er sich immer vorbildlich verhalten."

Salik hätte ihm entgegenhalten können, daß er für das Kollektiv kein att raktives Opfer gewesen sei. Was hatte ein Eremit einem so wißbegierigen Parasiten schon zu hieten? Möglich auch, daß Bruder Amos Marcel Pradel nur als Köder für die Falle benützte. Was für ein Glück für die Menschheit, daß die Larenkrise eine Kontaktaufnahme zu diesem Kollektiv verhindert hatte.

„Bruder Amos, hörst du mich?" fragte Salik.

„Wir haben deine Ausführungen gehört", kam es aus den Sprachporen. „Sie kommen der Wahrheit ziemlich nahe, nur in einigen entscheidenden Punkten sind deine Überlegungen falsch. Wir haben eine umgekehrte Entwicklung genommen. Wir waren ein Volk aus vielen Individuen und haben uns erst später zu einem Kollektiv zusammengeschlossen. Ich ... wir haben die Stadt zu unserem Gerippe gemacht, damit sie unsere Lebenszellen trage.

Am Anfang diente uns die Skelettkonstruktion nur für die Kommunikation und zur Fortbewegung. Aber das führte zwangsläufig zu einer Vermischung unserer Einzelpersönlichkeiten, und so war es ein ungewollter Prozeß, das wir uns nach und nach zu einer homogenen Einheit zusammenschlossen. Wir waren die Stadt! Als dann andere Intelligenzwesen zu Besuch kamen, boten wir ihnen Asyl, wir lernten von ihnen und nahmen jene, die es wert waren, in unser Kollektiv auf. Was sie an Technik mitbrachten, betrachteten wir als Einstandsgeschenk. Wir feierten oft Vermählung mit Besuchern, aber wir suchten unsere Partner nur unter der Elite aus den verschiedenen Völkern. Und du, Salik, wärest würdig ..."

„Was ist mit Amtranik?" rief Salik.

„Vergiß ihn", sagte die Lebenszelle. „Wenn du erst in uns aulgegangen bist, brauchst du idn nicht mehr zu fürchten."

„Ich fürchte iLn nicht", behauptete Salik. „Ich wäre bereit, mich euren Wünschen zu fügen, aber zuerst muß ich Amtranik zur Strecke bringen. Bruder Amos, laß mich frei, dann komme ich freiwillig zu dir zurück."

Die Lebenszelle schwieg.

„Das ist entsetzlich!" rief Marcel Pradel. „Du hast recht, Salik, Bruder Amos ist ein Schmarotzer. Ich hätte es nie geglaubt."

„Deine Erkenntnis kommt reichlich spät", sagte Salik und versuchte angestrengt, sich aus der Urnklammerung des Plasmas zu befreien vergeblich.

„Weißt du einen Ausweg, Salik?" rief Pradel mit schriller Stimme. Der Alte warf ihm einen verzweifelten Blick zu. „Salik! Du mußt etwas zu unserer Rettung tun."

„Ich ...", begann Salik. Plötzlich verstummte er. In seinem Gesicht zuckte es, sein Geist geriet in Aufruhr.

Er spürte nun die Nähe Amtraniks ganz deutlich. Er war rings um ihn, seine Ausstrahlung wurde immer deutlicher, als ziehe sich seine geistige Schlinge immer enger um das Lebenskollektiv.

„Salik, handle!" schrie Pradel verzweifelt.

„Ich kann nicht", preßte Salik hervor. „Ich bin machtlos."

„Salik! Salik!" rief Pradel in Todesnot.

„Ich habe auf dich gebaut", sagte Salik niedergeschlagen. Ihm war, -als schlichen sich Amtraniks haßerfüllte, verderbliche Gedanken bereits in seinen Geist, um ihn in einem Würgegriff zu erdrücken.

„Auf mich?" fragte Pradel ungläubig.

„Ja, du warst meine letzte Hoffnung", gestand Salik. „Meine Macht ist erloschen. In mir ist etwas von einem Ritter der Tiefe, mehr noch, ich trage das gesamte Ritterpotential des Igsorian von Veylt in mir ..."

„Dann benütze es!" verlangte Pradel.

„Ich kann nicht", sagte Salik. „Mein gesamtes Ritterwissen, alles was meinen Status als Ritter der Tiefe ausmacht, ist verkümmert. Ich leide wie unter einem Alpdrücken, das meine Sinne benebelt und mein Machtpotential in unerreichbare Tiefen meines Geistes verdrängt ..."

„Du muß alles versuchen, um an dein Wissen zu gelangen", drängte Pradel. „Konzentriere dich darauf, ehe es zu spät ist."

Salik schüttelte den Kopf. Amtranik griff bereits nach ihm, und er mußte alle Hoffnung fahren lassen.

„Es tut mir leid, Pradel", sagte er. „Aber ich schaffe es nicht. Die Impulse des Margor-Schwalls haben einen zerstörerischen Einfluß auf mich. Seine Ausstrahlung verhindert, daß ich mein Ritterwissen einsetzen kann."

„Was sagst du da?" rief Pradel. „Das sind Ausflüchte, Salik. Wenn es eine Rettung gibt, dann durch dich."

„Es gibt keine Rettung!"

Salik war kaum noch Herr über sich. Er erkannte, daß er Amtraniks geistigem Zugriff ausgesetzt war, der sich ständig verstärkte. Das war das Ende.

„Es gibt keine Rettung", wiederholte Salik.

Erstaunt stellte er fest, daß Marcel Pradel der Umschlingung des Plasmas entkommen war und nun vor ihm stand.

„Ist es wahr?" staunte Pradel. „Du bist ein Opfer des zweiten Walles geworden? Der Margor-Schwall, den Armadan von Harpoon gegen die Horden von Garbesch errichtet hat, wendet sich nun gegen seinen eigenen Orden?"

Salik blickte seinem Gegenüber ins Gesicht. Marcel Pradel war nicht mehr der weltfremde Mystiker, nicht mehr der Eremit von Bruder Amos. Salik durchschaute seine Maske und erkannte Amtranik.

Salik mußte unwillkürlich lächeln.

„Igsorian von Veylt!" sagte Pradel mit haßerfüllter Stimme. „Du hast ausgespielt. Du bist verloren - und mit dir alle Völker, die hinter deinem Orden stehen. Denn wenn es stimmt, wie die Legende besagt, daß mit dem Tod des letzten Ritters der Tiefe alle Sterne erlöschen, dann wird die Endzeit über dieses Universum kommen. Ich werde dich nämlich töten."

Pradel betrachtete ihn lauernd. Es schien ihn zu irritieren, daß Salik immer noeh lächelte.

„Du bist verloren, Igsorian von Veylt!" sagte der Hordenführer in der Maske von Marcel Pradel nachdrücklich. „Oder hast du noch einen Trumpf auszuspielen?"

„Nein", sagte Salik wahrheitsgetreu, er war nun sehr ruhig. „Es amüsiert mich nur, daß deine Mühen und Anstrengungen, die du dir gemacht hast, um meiner habhaft zu werden, im Grunde genommen überflüssig waren. Du hattest es dir viel einfacher machen können, denn ich war dir von Anfang an hoffnungslos unterlegen. Aber es ehrt mich, daß du mich überschätzt hast."

Pradel stieß einen Wutschrei aus. Er hob die Hände und riß sich die BioMaske. herunter. Er zerrte daran und zerfetzte sie förmlich, bis nur noch die Robot-Komponente übrig war. Salik sah es mit Gleichmut.

„Dein Temperament geht mit dir durch, Amtranik", sagte er spöttisch.

„Ich bin nicht mehr Amtranik" schrie es aus dem 121. Trodar-Träger. „Ich bin Trodar, der Anführer der Groß en Horde. Das alles ist Trodar!"

Salik sah, wie sich das Plasma der Lebenszelle auflöste, bis nur noch die verschiedenartigen Robotkörper übrigblieben, die das Plasma gesteuert hatten.

„Diesen Aufwand war ich nicht wert", meinte Salik nur.

 

*

 

Trodar stürzte sich mit dreien seiner Träger auf den Feind und machte ihn mundtot. Er konnte die Verhöhnungen des Igsorian von Veylt nicht mehr länger mit anhören.

Er war als Sieger aus diesem Duell hervorgegangen - und doch hatte er sich vor dem Ritter der Tiefe zum Gespött gemacht. Nur weil er seinen Feind maßlos überschätzt hatte. Das saß auch tief in ihm.

Er konnte sich nur langsam beruhigen.

Gut, er hatte durch maßlose Überschätzung seines Gegners übertriebene Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.

Aber wie hätte er auch ahnen können, daß Igsorian von Veylt unter einem Schwund seines Ritterwissens litt? Es war fast unglaublich, daß sich die Wirkung des zweiten Walles, des Margor-Schwalls, plötzlich gegen ihn wandte.

Trodar konnte es immer noch nicht glauben. Aber er hatte seinen Feind besiegt, und eigentlich zählte nur das. Er durfte sich durch den Spott des Besiegten nicht um seinen Triumph bringen lassen. Letztlich hatte er es nur seinen umfangreichen Vorbereitungen zu verdanken, daß er die Wahrheit über Igsorian von Veylt erfahren hatte.

Unter anderen Umständen hätte der Ritter nie seine Schwäche eingestanden.

„Nur der Sieg zählt", sagte Trodar. Er umkreiste mit den verbliebenen Trägern seinen Feind. „Was bist du doch für eine erbärmliche Erscheinung", höhnte er. Ja, der Anblick des geschlagenen Ritters richtete ihn allmählich wieder auf. „Ich werde meinen Triumph vervollständigen, Igsorian von Veylt."

Trodar fragte sich, ob diese jämmerliche Gestalt überhaupt noch als Ritter der Tiefe zu betrachten war.

„Doch, du bist so sehr Igsorian von Veylt, wie ich Trodar bin", sagte er, wie um sich selbst zu bestätigen.

Er mußte nur fest daran glauben, einen ebenbürtigen Gegner vor sich zu haben, um sich nicht selbst um den Erfolg zu bringen.

Denn, das war eine uralte Weisheit: Kein Besiegter machte eine gute Figur, nach der Niederlage boten alle Heroen einen jämmerlichen Anblick.

Es befriedigte nicht, einen Gefangenen, der nur noch pure Hilflosigkeit war, zu töten.

„Ich habe einiges mit dir vor, Igsorian von VeyIt", sagte Trodar, der nur noeh aus 82 Komponenten bestand. Die übrigen hatte er geopfert, fast umsonst, wie sich nun herausstellte. Aber das war keine Schwächung.

Trodar war mit 82 Trägern so stark wie mit 121.

„Du wirst erfahren, was Demütigung ist", sagte Trodar.

Er ließ Igsorian von Veylt - im Körper des Schwächlings Jen Salik - soviel persönliche Freiheit, daß er seine Worte verstehen und verarbeiten konnte.

„Du wirst die Erniedrigung in all ihren Spielarten am eigenen Leib und Geist erfahren", sagte Trodar.

Er hatte gesiegt, scheinbar mühevoll, in Wirklichkeit fast spielend. Hätte er die Schwäche seines Gegners von Anfang an gekannt, wäre ein einzelner seiner Träger mit ihm fertig geworden. Diese Tatsache ärgerte Trodar, aber es war nun nicht mehr zu ändern.

„Du wirst solche Qualen erleiden, daß du um deinen Tod betteln wirst", sagte Trodar. „Ich will dich flehen und winseln hören, du mußt mir deutlich machen, welche erbärmliche Kreatur du bist, Igsorian von Veylt. Ich werde dich dazu bringen, daß du den gesamten Ritterorden der Lächerlichkeit preisgibst."

Ja, das war der Weg, den er gehen mußte, um doch noch Befriedigung zu finden.

„Wir gehen jetzt an Bord der VAZIFAR und fliegen in die Provcon-Faust", sagte Trodar. „Dort wird sich dein Schicksal erfüllen."
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